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Vorwort 

Das vergangene Jahr 1994 war geprägt durch das Gedenken an die Bom- 
benangriffe auf Gießen am Ende des Zweiten Weltkriegs. Die Stadt Gie- 
ßen und der Oberhessische Geschichtsverein haben am Jeihrestag des 
6. Dezember, an dem das alte Gießen in Trümmer sank, durch verschiede- 
ne Veranstaltungen dieses Ereignisses gedacht. Der Abdruck der Vorträge 
und Redebeiträge, die große Resonanz bei der Gießener Bevöikerung 
fanden, bilden den ersten Schwerpunkt dieses Bandes. 

Forschungen in Zusammenhang mit der Erhaltung von Grabdenlcmäiem 
auf dem Alten Friedhof und dem Neuen Friedhof verdanken wir zwei 
Beiträge von Eva Broschek. Ähnliche Probleme hinsichtlich der W t u a i g  
und Restaurierung von Grabsteinen, wie sie seit einiger Zeit in GieBen 
Gegenstand der Diskussion sind, greift auch Georg Heinrich Melchior in 
seiner Untersuchung iiber Gonterskirchener Grabdenlcmäier auf. 

Chnstine Haug schläg mit ihrem Beitrag zu einem Zensurverfahren im 
Gießen des 18. Jahrhunderts ein bisher unbekanntes Kapitel Gießener 
Buchhandels- und Verlagsgeschichte auf. 

Eine Rezeptionsgeschichte des in der jüngsten Gießener Lokalforschung 
kontrovers diskutierter Kaufmann-Wili-Kreises versuchen Gaby Rehnelt 
und Hans Adamo aus Ania6 des 100. Geburtstags von Heinrich Will. 

Nicht nur fiir die Kestricher Geschichtsschreibung dürfte das Bemühen 
von Einst-Uwe Ofihaus von Interesse sein, durch seine akribische Doku- 
mentationsarbeit die jiidischen Bürger Kestrichs der Vergessenheit zu 
entreißen. 

Gießen im November 1995 



50. Jahrestag des Bombenangriffs auf Gießen 

Ansprache des Oberbürgermeisters der Universitäts- 
stadt Gießen, 

Manfred Mutz 

Wir denken in dieser Stunde an die Opfer der Bombenangriffe auf 
Gießen vor 50 Jahren. Wir tun dies in Ehrfurcht vor denen, die ihr Leben 
verloren, die Hab und Gut in Flammen aufgehen sahen. Wir ahnen, wel- 
ches Leid über die Menschen kam - an jenem Abend des 6. Dezember 
1944. Einige von Ihnen haben den Tag erlebt und erlitten. Doch wir wissen 
auch, die Angriffe auf Gießen waren keine Schicksalsschläge, die unver- 
mutet über die Stadt und ihre Bevöikerung hereingebrochen sind. 

Luftangriffe gehörten zum Konzept des ,,Blitzkrieges", mit dem Adolf 
Hitler am 1.9.1939 den zweiten Weltkrieg begann. Auf die Besetzung 
Dänemarks und Norwegens folgte der deutsche Einmarsch in Holland, 
Belgien, Luxemburg und Frankreich. Irn August 1940 begann die Luft- 
schlacht um England. Am 22. Juni 1941 begann der Angriff auf die So- 
wjetunion. Schließlich erklärte am l l .  Dezember desselben Jahres 
Deutschland und Italien den USA den Krieg. 

Unzählige Bomben der deutschen Kriegsmaschine zerstörten Städte und 
Dörfer, töteten Millionen von Menschen, verbreiteten Verzweiflung, Not 
und Elend. Wenn wir heute der Angnffe auf Gießen gedenken, dürfen wir 
nicht schweigen von den deutschen Bombenangriffen auf Guernica, War- 
schau, Leningrad oder Rotterdam. Der Tod kennt keine Nation - keinen 
Unterschied zwischen Kindern und Erwachsenen - keinen Unterschied 
zwischen Dienstgraden. Die Bombe unterscheidet nicht zwischen Zivili- 
sten und Soldaten. 

Spätestens mit der Vernichtung der 6. deutschen Armee im Februar 
1943 bei Stalingrad begann sich das Blatt zu wenden. Langsam wurden die 
deutschen Truppen nirückgedrängt. Mit der Landung der Alliierten in der 
Normandie kehrte der Krieg dabin zurück, woher er seinen Ausgang 
genommen hatte: nach Deutschland. 

Das Feuer der brennenden Synagogen in den Städten und Dörfern wur- 
de zum Inferno für die Brandstifter. 

Zugleich war es - und das dürfen wir heute nicht vergessen - aber auch 
ein Gegenfeuer, das dann endlich den millionenfachen Mord an Juden, 
Andersdenkenden und Anderslebenden in den Gaskammern und Feueröfen 
der Konzentrationslager beendete. Zwischen Anfang Februar 1944 und 
Ende März 1945 wurde Gießen und seine Vororte etwa 36 mal von der 
Luft aus angegriffen. Die folgenschwersten Angriffe waren am 
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21. November, am 3., am 6. und am 11. Dezember 1944 sowie am 
17. Februar und am 3. März 1945. Dazwischen lagen zahlreiche Angriffe 
des ,,Eisernen Heinrich". Einem Einzelflieger, der in den letzten Kriegs- 
monaten - abends -, die Straßen Gießens regelmäßig beschoß. Bei den 
Angriffen waren über 660 Bomber im Einsatz. Die Zahl der bei den An- 
griffen Getöteten ist wohl kaum ermittelbar, lag aber sicher bei über 
800 Menschen: Frauen, Kinder, Alte, Männer. 

Diese statistischen Zahlen sind wohl kaum in der Lage deutlich zu ma- 
chen, was vor 50 Jahren hier geschah. Nahezu alle Wohnungen Gießens 
wurden zerstört oder beschädigt. Auch dieser Umstand 1äBt das Grauen 
nur erahnen. 

Trotz dieser schrecklichen Erfahrung, die auch die Gießener machen 
mußten, bleibt festzustellen: Gießen war nur EINE Stadt, aus Sicht der 
Allierten eher nebensächlich, verglichen mit den Angriffen auf Heilbrom, 
Frankfurt, Hamburg oder Dresden. Dennoch war der Angriff kein Zufall - 
Gießen sollte getroffen werden. So wie Deutschland getroffen wurde, um 
dem Terror ein Ende zu bereiten. 
Insgesamt haben über 1300 Bomber heute vor 50 Jahren ihre todbringende 
Last nach Deutschland getragen - zurück in das Land, von dem Tod und 
Terror der Nazidiktatur ausging. 247 davon bombardierten Gießen. 

Wer sich der Angriffe auf Gießen erinnert, weiß: Mit dem schweren 
Angriff am 6. Dezember wurde nicht nur der Stadtkern Gießens in Schutt 
und Asche gelegt, es entstand nicht nur hoher materieller Schaden. Mit der 
Bombardierung wurde die Seele Gießens getroffen. 

Die Zerstörung von Geist und Seele der Stadt begann aber schon mit 
dem Einzug nationalsozialistischen Gedankengutes in die Köpfe der Men- 
schen in dieser Stadt. Es zerstörte jenen Geist Gießens, der mit Namen wie 
Justus Liebig, Wilhelm Liebknecht, Georg Bücher oder Wilhelm-Konrad 
Röntgen verbunden ist. 

Die Bombardierung war das gewaitvolle Ende der bereits erfolgten 
Zerstörung. 

Bis heute leidet Gießen, leiden seine Bewohner unter den Folgen des 
Krieges und seiner Zerstörungen. Das Bild der Stadt hat sich verädert. 
Die kleinen verwinkelten Gassen, das Flair der Altstadt ist untergegangen - 
in einer halben Stunde. 

Am 6.Dezember 1944 warfen insgesamt 247Flugzeuge der 
5. Bomberflotte, die man später auch Todesflotte nannte, ihre Bombenlast 
ab. 133 Maschinen konzentrierten sich bei diesem Angriff auf die Bahnan- 
lagen, der Rest legte die Stadt in Schutt und Asche. 

Bis heute spüren wir den tiefen Einschnitt in die Geschichte der Stadt 
durch diesen Angriff. Bis heute bleibt die Narbe. In der Erinnerung derer, 
die dabei gewesen sind genauso, wie in den Gefühlen und Emotionen 
jener, die nach dem Krieg als Gießener Kinder oder als Neugießener ihre 
Bindung zu dieser Stadt aufnehmen konnten und wollten. 
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6. Dezember 1944 

Überlegungen in historischer Perspektive 

Helmut Berding* 

Am 6. Dezember 1944 entlud sich mit vernichtender Kraft der Schrecken 
des Krieges über Gießen. Wie über fast alle größeren Städte in Deutsch- 
land ging über die mittelhessische Metropole ein verheerender Bombenha- 
gel nieder, entfachte einen mächtigen Feuersturm und verwüstete den 
Stadtkern. In seinen zerstörerischen Ausmaßen übertraf das Bombarde- 
ment vom 6. Dezember alle vorausgegangenen und die noch folgenden 
Luftangriffe, die vom Frühjahr 1944 bis zum Einmarsch der Alliierten am 
28. März 1945 die Stadt heimsuchten. In nüchternen Zahlen ausgedrückt 
forderte der Bombenkrieg in Gießen insgesamt über 800 Tote. Von rund 
5.000 Gebäuden erlitten über 4.000 mehr oder weniger starke Schäden, 
rund 70 Prozent der Häuser, Verkehrseinrichtungen und Versorgungs- 
anlagen wurden zerstört. Hinzu kommen die statistisch nicht faßbaren 
Verluste kultureller Güter wie Stadtkirche, Schloß und Universitätsbiblio- 
thek mit ihren wertvollen Buchbeständen und Sammlungen' . 

Noch heute, fünfzig Jahre danach, ruft die Erinnerung an die schreckli- 
chen Ereignisse Trauer und Wehmut hervor. Aber auch Emotionen werden 
wieder wach. In ihnen pflanzen sich die Empfindungen der Kriegszeit fort. 
Auf d e n  Seiten bestimmten Feindbilder das Denken. Abgewogene Urteile 
waren nicht gefragt. Es blieb kaum etwas anderes übrig, als sich mit dem 
Krieg und den von ihm geforderten Opfern abzufinden. So nahm die 
Mehrheit der Bevölkerung die Luftangriffe wie Schicksalsschläge hin, 
gegen die man nichts auszurichten vermochte. Eine Gießener Augenzeugin 
verlieh der verzweifelten Stimmung und der ohnmächtigen Angst mit den 
Worten Ausdruck: "Das Gefühl eines Ausgeliefertseins an Gewalten gegen 
die man machtlos ist. Sich in eine noch tiefere Ecke verkriechen, weiter 
- unter die Erde - weg von diesem grausigen ~eschehen"' . 

Mit der Angst und Verzweiflung verbanden sich oft Wut und H& auf 
die für das Unheil verantwortlich gemachten Bomber. In dieser Situation 
der von außen hereinbrechenden Not und Gefahr kam eine Stimmung 

Redaktionell bearbeiteter und mit Anmerkungen versehener Text des Vortrages zur 
gemeinsamen Gedenkstunde des Magistrats und der Stadtverordnetenversammlung der 
Universitätsstadt Gießen an die Opfer und die schwere Zerstörung des Gießener Stadt- 
kerns am 6. Dezember 1944. 
Vgl. Graef, Dietrich: »Hake«. Angriffsziel Gießen 1944145, GieSen, 19912, S. 195 ff. 
Vgl. ebda., S. 124. 
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trotziger Solidarität auf. Dies war in Gießen nicht anders als im zerbomb- 
ten Berlin, wo Reichspropagandarninister Joseph Goebbels in seiner be- 
rühmt-berüchtigten Sportpalast-Rede vom 18. Februar 1943 dem miblikum 
die rhetorische Frage stellte: "Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg? 
Wollt ihr ihn, wenn nötig totaler und radikaler, als wir ihn uns heute über- 
haupt noch vorstellen können?"' Die Versammlung reagierte mit freneti- 
schem Jubel, den der Rundfunk im ganzen Land ausstrahlte. Fortan veran- 
staltete der Chef-Demagoge des Dritten Reiches ein pausenloses propagan- 
distisches Trommelfeuer, das den permanenten Bombenhagel der AUiier- 
ten übertönen sollte4. So trat er geschickt der mit jedem Hächenbombar- 
dement wachsenden Gefahr der Niedergeschlagenheit entgegen. Haßtira- 
den und Durchhalteappelle prägten die Berichterstattung auch der Gieße- 
ner Zeitung. Unter der Überschrift "Die Frontstadt Gießen ungebeugt! 
Zum verbrecherischen Terrorangriff auf unsere Stadt" kommentierte sie 
am 7. Dezember 1944 das fürchterliche Geschehen des Vortages mit den 
Worten: Der "ruchlose Terrorangriff eines bestialischen Feindes [kann] die 
Kampfesbereitschaft nicht erschüttern, sondern [wird] nur einen unbändi- 
gen Haß in den Henen der Menschen ausl~sen"~. 

Auch im Lager der Alliierten rief der aufgezwungene Krieg Wut und 
Haß hervor. Gegen einen Feind, der einen erbarmungslosen Eroberungs- 
krieg führte, den gesamten europäischen Kontinent unter seine Gewalt 
gebracht hatte und vor Gewalttaten gegen die Zivilbevölkerung nicht 
zurückschreckte, schien jedes Mittel der Verteidigung und des Gegen- 
schlags gerechtfertigt. Selbst der totale Bombenkneg, der sich nicht bloß 
gegen militärische und wirtschaftliche Ziele, sondern auch gegen Städte 
und ihre Bewohner richtete, blieb nicht tabu. Anfangs überwogen in der 
politischen und militärischen Führung noch die Bedenken. Doch setzten 
sich die Regierungen bald darüber hinweg. Auch in der britischen Öffent- 
lichkeit fand der Bombenkrieg breite Zustimmung. Die zunächst nur 
zaghaft erhobenen Stimmen der Kritik konnten sich erst wieder Gehör 
verschaffen, als die deutschen Großstädte in Schutt und Asche lagen und 
das ganze Ausmaß der Zerstörungen sowie der Opfer an Zivilisten erkenn- 
bar wurde. Der Terrorangriff auf Dresden am 13.114. Februar 1945 leitete 
einen Stirnrnungsumschwung ein. Die vollständige Zerstörung dieser 
einzigartigen europäischen Kulturstadt und die ungeheure Zahl der Opfer - 
die Schätzungen schwanken zwischen 35.000 und 245.000 - hinterließ 

3 Zitiert nach: Dokumente Deutscher Kriegsschäden. Bd. IV1: Soziale und rechtliche 
Hilfsmaßnahmen für die luftkriegsbetroffene Bevölkerung bis zur Währungsreform, 
Born 1960, S. 478; vgl. auch: Wollt ihr den totalen Krieg? Die geheimen Goebbels- 
Konferenzen 1939-1943, hg. von Willi A. Boelcke, Stuttgart 1967, S. 18 ff. 

* Zur Propaganda gegen den Luftkrieg vgl. Ueberschär, Gerd R.: Freiburg im Luftkrieg 
1939-1945. Mit einer Photodokumentation zur Zerstörung der Altstadt am 27. Novem- 
ber 1944 von Hans Schadek, Witrzburg 1990. 
Gießener Zeitung, Donnerstag 7. 12. 1944. 
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seit den ~ongolenstürmen'" . Dieses vernichtende Urteil stie 
Zustimmung. Der amerikanische Militärhistoriker Edward 

' . ihr Urteil einzubezieh* . 

tung eines Denkmals für Sir Arihur Harris, den Oberbefehlshaber de: 
Roval-Air-Force-Bomber-Cornmands. Roteste kamen aus Deutschland 
vo; allem aus besonders schwer betroffenen Städten wie Pfonheim unc 
Dresden. Die nachträgliche Ehrung ausgerechnet für diesen Mann wurde 

- hier als Affront betrachtet. Aber auch in England erregten sich die Gemü- 
&r. In einer Sonntagszeitung hieß es, wenn die unsägliche Bomberge- 
schichte nach fünfzig Jahren ein Denkmal brauche, solle man es den 
Bischof George Bell von Chichester widmen, der während der allgemeiner 
Bomberbegeisterung die nächtlichen Flächenangriffe auf Wohngebiete ali 

- Barbarei bezeichnet hatte. Hingegen schrieb in der Times ein ehemalige 
Bomberpilot, Mitglied des RAF-Clubs, ihm sei ein Harris-Denkmal l i e b  
als nach einem deutschen Sieg in jeder Stadt Europas ein ~itler-Denkmalg, 

Daß die deutsche und die britische Öffentlichkeit nach fünfzig Jahre1 
das Städtebombardement noch so intensiv beschäftigt, deutet auf das zäh( 
Fortdauern der Erinnerung an dieses schreckliche Geschehen hin. Es wa 
in den vergangenen Jahrzehnten, als viele nicht mehr über die Schrecke] 
des Krieges sprechen wollten, nur scheinbar in Vergessenheit geraten. Mar 
hatte es verdrängt, aber nicht wirkiich "bewältigt". Moralische Entrüstuq 
über den Bombenkrieg auszuschütten, hilft nicht weiter. Gefühlsaufwal 

" Vgl. Ueberschär, S. 344. 
Vgl. Bergander,Götz: Dresden im Luftkrieg, Köln 1977, 320 ff. Liddel Hart zitiert, S 
320. 
Ebda.. S. 322. 
Ebda. 
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Der Zweite Weltkrieg war ein Eroberungs- und Venllchtungskrieg oh- 

E- negleichen. Hitler WhRc ihn mit unbedingter Entschlossenheit und grau- 
samer HWe. Mit deni Beginn der Kampfhandlungen verlor Hitler jede 
EkreitscM zum Komgrsd .  Der Wille zum Alles oder Nichts bestimmte 
sein politisches Handeln und auch die militärischen Entscheidungm. In 
diesem Sinne hatte Hitler bereits am 23. November 1939 den 0khfie:hls- 
h&em der Wdmmcht sein politisches Plogramm entwickelt: "Man wird 
mir vorwerfe~z: Kampf und wieder Kampf. Ich sehe im Kampf Qas Schick- 
sal dier Wesen. Niemand kann dem Kampf entgehen, fails er nicht unter- 

Bi, liegen will. Die steigende VoIkszabl erfordert grO6eren Lebensmm. Mein 
Ziel war, ein vernhftiges Verhältnis zwischen Voikszahl und Vdksiaum 
hixbeizuftben. Hier muß der Kampf einsetzen. Um die Uisung dieser 
Aufgabe kommt kein Volk hemm, oder es muß verzichten und allmarMich 
untergehen. Das lehn die Geschichte"". Geleitet von solchen -U*- 
glen, die einer inhumanen, rassenbiologisch und s o w i l w s t i w h  ge- 
Kra;gten völkischen W e l ~ h a u u n g  entsprangen, inszenierte Htler den 
Krieg. Er wollte der germanischen Herrenmsse Lebemraum und Weltherr- 
schaft erkihpfen. Um diese gröBenwahnsinnige Idee zu verwirklichen, 
scheute der "Fühn:rl' des Deutschen Reiches und oberbd-r der 
Wehrmacht vor nichts zuriick. So setzte er sich über die Neutralität der 
Beneluxstaaten und der skandinavischen Länder hinweg, ließ dem mösde- 
r k b n  Treiben der SS-Einsatzkommandos freien Lauf, gab den Kom- 
nMssatbefehl aus und sanktionierte damit das Töten von Gefangenen, 
machte vor Massenerschießungen von Zivilisten nicht Halt, trieb in ganz 
E- die Juden zusammen und organisierte den weltgeschichtlich ein- 

6. z i e g e n  Völkermord. 
In den ersten Jahren verlief der Krieg für den Aggressor äußerst erfolg- 

neich. Eh Blitzkrieg folgte dem anderen. Die Siegesfanfm der 
" ~ l d u n g e n n "  ertönten fast täglich aus dem Vo-. Trup 
penvomhxhe, Kesselschlachten und Schiffsversenhngen versetzten 
weite Teile der Bevölloenmg in eine propagandistisch eneugte Sie- 
gesstunmung. Sie ließen die Opfer und Entbehrungen des Krieges er&@- 
lich erscheinen. Auf dem H6hepunkt des Erfolges im Herbst 1942 erstreck- 
te sich der deutsche Herrschaftsbereich vom No&p bis El-Alamein, von 
der lhnalkbte bis zum Kaukasus. In den eroberten Ländern betrieb das 

- NS-Regime e h e  rücksichtslose Besatzungs- und Ausbeuaingspoli~ 
Notfalls gab sie die besiegten Völker dem Hunger preis, um der demchen 
Wehrmacht und Bev6lkerung eine ausreichende Versorgung mit Rohstof- 
fen und Nahrungsmitteln zu sichern. Außerdem hielt das Mill ionew 
deportierter Zwangsarbeiter und Kriegsgefangener die landwirtschaftiiche 

15 
1986, S. 626. 
Domruus, Max: Hitler. Reden und Proklamationen 1932-1945. Kommentiert von einem 
deutschen Zeitgenossen. Bd. 11: Untergang, Wiesbaden 1973, S. 1422. 
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und industrielle Produktion aufrecht. So lange die militärischen Siege 
andauerten und die Versorgung der Zivilbevölkerung gewährleistet war, 
sah sich das NS-Regime von breitem Konsens getragen. 

Der Schlagkraft der deutschen Wehrmacht hatte die britische Führung 
zunächst nichts entgegenzusetzen. Zu Lande verfügte sie nicht einmal über 

I 
ausreichende Truppen, um die nach dem Sieg über Frankreich von Hitler 
ins Auge gefaßte "Operation Seelöwe", das heißt die Invasion des Inselrei- 
ches, abzuwehren. Selbst zur See, der traditionell unbestrittenen Domäne 
der Briten, hatte die Marine anfangs Mühe, sich der deutschen U-Boot- 
Waffe zu erwehren. Auch zur Luft befand sich Großbritannien in der 
Defensive, bis die für die Royal Air Force erfolgreiche Luftschlacht über 
England eine Wende ankündigte. In dieser alles in allem höchst bedrohli- 
chen Lage setzte die britische Führung den Hebel dort an, wo sie dem 
Feind zwar nicht unmittelbar Paroii bieten konnte, ihm aber aufgrund der 
wirtschaftlichen Überlegenheit in naher Zukunft Schwierigkeiten zu berei- 
ten vermochte. Unter der Führung Churchills begann Großbritannien mit 
dem systematischen Aufbau einer strategischen Bombefflotte. Sie sollte 
militärische Ziele im Deutschen Reich angreifen und, was freilich erst 
alimählich in den Vordergrund trat, neben Industrieanlagen und Verkehrs- 
wegen besonders auch deutsche Städte zerstören und die Zivilbevölkerung 
zermürben16. 

Solche Überlegungen, die in Großbritannien aus der Defensive heraus 
auf die Tagesordnung kamen, hatten Hitler und Göring längst vorher 
angestellt. Bereits am 1. März 1938 erklärte der Chef der Luftwaffe in 
einem Tagesbefehl: "Diese neue deutsche Luftwaffe ist das schärfste 
Kriegsinstrument ... Furchtbar, wenn der Einsatz befohlen wird ... dann 
wird es nichts mehr geben, was uns vor einem rücksichtslosen Draufgän- 
gertum nirückschreckt"". Am 4. September 1940 drohte Hitler im Berii- 
ner Sportpalast, "1 Million Kilogramm Bomben in jeder Nacht" zu werfen 
und die britischen Städte "aus~uradieren"'~. Wenig später ließ er bei einem 
Abendessen in der Reichskanzlei seinen Zerstörungsphaniasien freien 
Lauf: "Göring will durch zahllose Brandbomben mit einer ganz neuen 
Wirkung in den verschiedensten Stadtteilen von London Brandherde 
schaffen. Überall Brandherde. Tausende davon. Die werden sich dann zu 

I 
einem riesigen Flächenbrand vereinigen. Göring hat dazu die einzig richti- 
ge Idee: Die Sprengbomben wirken nicht. Aber mit den Brandbomben 
kann man das machen: London total zerstören. Was wollen die noch mit 
ihrer Feuerwehr ausrichten, wenn das erst einmal l~s~eht? ' ' '~  

Nach einer Reihe von Bombenangriffen auf London, Coventry und an- 
16 Vgl. Webster, Charles und Frankland, Noble: The Strategie Air Offensive Against 

17 
Gennany 1939-1945.4 Bde.. London 1961. 

18 
Zitiert nach: Thamer. S. 749. 

19 
Domarus, S. 1575. 
Zitiert nach: Gerlander, S. 341. 
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dere Städte mußten Hitler und Göring ihre Zerstörungspläne fallen lassen. 
An skrupelloser Entschlossenheit fehlte es ihnen nicht. Doch verfügten sie 
nicht über die erforderlichen Mittel, um die britische Hauptstadt in Schutt 
und Asche zu legen. Denn die Luftwaffe geriet gegenüber der Royal Air 
Force immer mehr ins Hintertreffen. Ab 1942 war sie nicht mehr in der 
Lage, den eigenen Luftraum zu verteidigen, geschweige denn Ziele in 
Großbritannien zu bombardieren. Umgekehrt verstärkte die britische und 
später die britisch-amerikanische Luftmacht ständig ihre Karnpfkraft. Die 
Schere, die sich in Deutschland zwischen den skrupellosen Luftan- 
griffsplänen der NS-Führung und ihrer militärischen Durchsetzbarkeit 
öffnete, schloß sich im Lager der Alliierten. Damit brach sich eine Ent- 
wicklung Bahn, die sehr zögerlich eingesetzt hatte, aber rasch voranschritt 
und am Ende eine beispiellose 2erstörungskraft erreichte. 

Dabei hatten sich alle kriegsführenden Parteien zunächst gehütet, andere 
als rein militärische Ziele anzugreifen. Städte und Zivilbevölkerung wur- 
den verschont. Doch ließen sich die verantwortlichen Politiker weniger 
von luftkriegsre~htlichen~~ Rücksichten oder gar humanitären Bedenken 
leiten. Die Angst vor Vergeltungsschlägen bestimmte das Handeln. Zahl- 
reiche Staatsmänner und Regierungen versicherten noch unmittelbar nach 
Ausbruch des Krieges, die Haager Luftkriegsregeln von 1923 zu respektie- 
ren und auf einen Erstschlag zu verzichten. Hierauf stellte der britische 
Luftplanungsstab zunächst seine strategischen Konzepte ab. In einer 
internen Denkschrift vom 9. September 1939 hieß es, daß "unter- 
schiedslose Angriffe auf die Zivilbevölkerung niemals Bestandteil unserer 
Luftstrategie" sein werden2' . 

Von dieser restriktiven Einstellung rückten die britischen Militärs bald 
ab. Die ersten Anstöße für eine grundlegende Kurskorrektur gab die deut- 
sche Luftla-iegsführung in Polen. Das Bombardement auf Warschau und, 
wenig später, der deutsche Luftangriff auf Rotterdam verstärkten die schon 
durch den Einsatz der Legion Condor im spanischen ~ür~erkrieg" ge- 
weckten Zweifel, ob Hitler die Haager Luftkriegsregeln wirklich respektie- 
ren werde. Stärker noch als die ersten Bombenangriffe der Luftwaffe 
wirkte sich die weitere militärische Entwicklung aus. Die Wehrmacht 
übenannte mit scheinbar unwiderstehlicher Kraft Holland, Belgien und 
20 Vgl. Hanke, Heinz-Markus: Luftkrieg und Ziviibevölkemng. Der kriegsvölkemchtliche 

Schutz gegen Luftbombardements von den Anfängen bis zum Ausbruch des Zweiten 
21 

Weltkrieges, Frankfurt/M. 1991. 

27. 
Vgl. Das Deutsche Reich und der Zweite Weltkrieg, Bd. 6, S. 450. 
Guernica war von Anfang an ein a+faschistisches Kampfsymbol, das zu Beginn des 
Zweiten Weltkriegs in England die Ubeneugung festigte, Hitler-Deutschland und die 
deutsche Luftwaffe schreckten vor nichts zurUck. Neuere Forschungen bezeichnen es als 
fragwtirdig, da6 es die Intention der Legion Condor gewesen sei, die Bevölkerung des 
Baskenlandes durch die Zerstömung ihrer "heiligen" Stadt auf die Knie zu zwingen. 
Vgl. Abendroth, Hans-Henning: Guemica: Ein fragwiirdiges Symbol, in: Militärge- 
schichtliche Mitteilungen 41, 1987, S. 11 1-126. 
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Frankreich, bescherte England das Desaster von Dünkirchen und sammelte 
ihre Kräfte für eine Landung auf den britischen Inseln. In dieser Situation 
übernahm Churchill die Regierung und reagierte auf die dramatische Ver- 
schlechterung der Kriegslage mit einer ebenso dramatischen Mobilisierung 
aller Kräfte. Die Planungen für die ersten Einsätze der im Aufbau befindli- 
chen strategischen Bomberfiotte liefen an. Mit der Entscheidung für den 
strategischen Bombenkrieg leitete das britische Kriegskabinett einen 
Prozeß ein, der sich mit zunehmender Geschwindigkeit von seinem defen- 
siven Ausgangspunkt entfernte. 

Die ersten strategischen Bombenangriffe richteteten sich gegen Treib- 
stoffwerke, Kokereien und Verschiebebahnhöfe im Ruhrgebiet. Wegen der 
mangelnden Zielgenauigkeit mußten die nächtlichen Bombenangriffe 
unterschiedslos sowohl militärische Ziele als auch die Zivilbevölkerung 
treffen. Gegen diese Mißachtung der Haager Luftkriegsregeln erhoben sich 
zunächst Bedenken, die jedoch zunehmend an Gewicht verloren. Am Ende 
setzten sich diejenigen durch, die das strategische Ziel verfolgten, mit der 
Bomberoffensive den Widerstandswillen des deutschen Volkes zu treffen. 
Im Frühjahr, als die Royal Air Force zum Flächenangriff gegen deutsche 
Städte überging und Lübeck sowie Rostock in Schutt und Asche legte, 
erreichte der Luftkrieg eine neue Dimension. Die deutsche Propaganda 
sprach von "Terrorangriffen", "womit die Absicht der britischen und 
amerikanischen Bombenflüge zutreffend beschrieben wurde"23. 

Die Casablanca-Konferenz vom 14. bis 26. Januar 1943 trieb den Eska- 
lationsprozeß weiter voran. Churchill, Roosevelt und die alliierten Stabs- 
chefs wiesen der anglo-amerikanischen Luftstreitmacht als oberstes Ziel 
die Aufgabe zu, "die Militärmaschinerie, Industrie und Wirtschaft 
Deutschlands konsequent zu zerstören und zu vernichten sowie das deut- 
sche Volk zu demoralisieren bis zu einem Punkt, an dem seine Wider- 
standskraft gebrochen ist"". Die vereinbarte "kombinierte Bomberoffensi- 
ve" führte zur britisch-amerikanischen Arbeitsteilung, wonach die Briten 
nachts und die Amerikaner tagsüber ihre Angriffe flogen. Kaum eine 
gröflere deutsche Stadt blieb von den Flächenbombardierungen verschont. 
Oft machten sie, wie zum Beispiel in Schweinfurt am 14. Oktober 1943, 
mit einem einzigen Angnff Industrieanlagen und Stadtgebiete dem Erdbo- 
den gleich. Nach der Invasion der Alliierten in der Norrnandie verlagerte 
sich der Schwerpunkt der Luftoffensive auf Hydrierwerke und auf das 
Transportnetz. Doch setzte sich auch die systematische Zerstörung der 
Städte fort. Im Januar und Februar 1945 richteten Großangriffe auf Dres- 
den, Magdeburg, Berlin, Stuttgart, Wien, Pforzheim, Chemnitz, Cottbus, 
Dortmund, Nürnberg, Regensburg, Bremen, Essen und Hamburg verhee- 

23 

24 
Thamer, S. 750 f. 
Foreign Relations of the United States. The Conferences at Washington, 194 1 - 1942, and 
Casablanca, 1943, Washington 1968, S. 669. 
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rende Schäden an. Noch am 16. März 1945 wurde Würzburg durch einen 
schweren Nachtangriff der 5. RAF-Bomber-Group, die am 6. Dezember 
Gießen verwüstet hatte, zu 85 Prozent zerstört. Kiel war die letzte deutsche 
Stadt, die am 3. Mai bombardiert wurde. 

Die Frage, ob die strategische Luftoffensive maßgeblich den 
Kriegsverlauf beeinfiußt hat, ist nicht ganz leicht zu beantworten. Es gilt 
als ausgemacht, daß sie die Kriegsmoral des deutschen Volkes nicht völlig 
zu zerbrechen vermochte, wie es die Befürworter prophezeit hatten. Si- 
cherlich sollte man die psychologisch-moralischen Auswirkungen nicht 
überschätzen, aber umgekehrt auch nicht für gering erachten. Aus der 
Lektüre von Augenzeugenberichten gewinnt man den Eindruck, daß die 
Luftangriffe auf Städte und Industrien die Nerven der Menschen nach- 
haltig zerrüttet, ihre Gesundheit untergraben, ihren Glauben an den Sieg 
ins Wanken gebracht und damit ihr Bewußtsein verändert habenz Inso- 
fern erreichte der strategische Luftkrieg ein wesentliches Ziel. Wie die 
psychologisch-moralischen sollte man auch die wirtschaftlich- 
militärischen Auswirkungen nicht, wie es oft geschieht, zu niedrig anset- 
zen. Richtig ist zwar, daß die alliierten Truppen die deutsche Wehrmacht 
aus ihren vorgelagerten Stellungen im Westen, Süden und Osten verdrängt 
und schließlich auf deutschem Boden zur Kapitulation gezwungen haben. 
Aber auch hier gilt es zu bedenken, daß - ganz abgesehen von den unmit- 
telbar militärischen Konsequenzen der Luftüberlegenheit - die Bombarde- 
ments der Rüstungsanlagen, Treibstofferzeugung und Verkehrswege die 
Abwehrkräfte der deutschen Wehrmacht erheblich geschwächt und damit 
den Vormarsch der alliierten Truppen an allen Fronten erleichtert haben. 
Dies bedeutet, "daß diese Offensive mit ihren militärischen, wirtschaftli- 
chen, technischen, infrastrukturellen, sozialen und psychologischen Aus- 
wirkungen die Dauer des Krieges in Europa ohne jeden Zweifel verkürzt 
hat"26. Dies hat gewiß Zigtausenden von Menschen das Leben gerettet, 
doch um einen hohen Preis. 

Das Gesamtergebnis des Luftkrieges gegen die Zivilbevölkerung war 
erschütternd. Rund 3,6 Millionen Hauser fielen in Trümmer, über 7,5 
Millionen Menschen wurden obdachlos. In Deutschland starben etwa 
600.000, in Großbritannien 60.000 Menschen im Bombenhagel. Noch in 
den letzten drei Kriegsmonaten fanden 120.000 Deutsche den ~ o d ~ ~ .  "Der 
bewußt eingesetzte und gezielte Terrorkrieg gegen Zivilisten war das 
Resultat konsequenter Fortentwicklung des Gedankens vom totalen Krieg 
in der Praxis; in letzter Konsequenz führte er schließlich auch zum Atom- 
bombeneinsatz der USA gegen die japanische Zivilbevölkerung im August 

l.5 

26 
Vgl. Bergander, S. 3 12. 

27 
Ebda., S. 347. 
Es handelt sich um Einschätzungen, die umstritten sind. Zu den unterschiedlichen 
Zahlenangaben vgl. zuletzt Ueberschär, S. 385. 
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1 
1945. Neben Dresden sind denn auch die durch Atombomben verwüsteten 
Städte Hiroshima und Nagasaki zu Symbolen des totalen Luftkrieges 
gegen die Zivilbev6Ikerung geworden"". 

Aufs Ganze gesehen stellt sich die strategische Luftoffensive, die auch I 

Gießen nicht verschont hat, als Teil eines grausamen Krieges dar, den das 
nationalsozialistische Deutschland vom Zaune gebrochen hat. Seine bruta- 
le KriegsfCihning beantworteten die Alliierten mit einem ebenso rück- 
sichtslosen Bombenkrieg, der es ihnen erlaubte, von der Defensive zur 
Offensive überzugehen und das nationalsozialistische deutsche Reich in I 

die Knie zu zwingen. Diesen Zusammenhang gilt es zu bedenken, nicht um 
das eine gegen das andere Unrecht aufzurechnen, wohl aber, um historisch 
völlig unhaltbaren Fehlurteilen und einseitigen Schuldzuweisungen entge- 
genzuwirken und um nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, wieviel 
Opfer der Zweite Weltkrieg gekostet hat, welcher Preis bezahlt und welche 
Mittel eingesetzt werden mdten, um die aggressive nationalsozialistische 
Gewaltherrschaft zu bezwingen. 
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Die Bombardierung Gießens 1944145' 

Michael Breitbach 

Mit dem Thema "Der 6. Dezember 1944: Hake, die Tümmer und wir" 
werden Ereignisse und Erinnerungen wachgerufen, die eher nachdenklich, 
ja traurig stimmen dürften. Der Geschichtsverein greift damit eine histori- 
sche Thematik auf, zu der er bereits Mitte der achtziger Jahre die Studie 
von Dietrich Graef mit dem Titel ,,Hake. Angriffsziel Gießen 1944/1945", 
inzwischen in zweiter Auflage erschienen,' herausgegeben hat. Wir glau- 
ben, damit einen ersten, wichtigen Beitrag geleistet zu haben. Diese ver- 
dienstvolle Arbeit, die breite Anerkennung gefunden hat, wird nun durch 
eine ebenfalls vom Geschichtsverein angeregte und unterstützte Dokumen- 
tation mit dem Titel ,,Der Untergang des Alten Gießen. Hundert Zeitzeu- 
gen berichten von den Bombardierungen der Stadt im Ii. Weltkrieg" 
ergänzt und weitergeführt. Sie wird von Richard Humphrey, Rolf Haaser 
und Miriam Pagenkemper herausgegeben.' In dieser Dokumentation 
unternehmen die verschiedenen Zeugen der Bombardierung Gießens - wie 
es in der editorischen Notiz heißt - den Versuch, ,das oft fast Unvorsteil- 
bare begreifbar zu machen."' Über die Bombardierung Gießens im 
2. Weltkrieg öffentlich zu sprechen, ist - oder sollte man vielleicht besser 
sagen: war? - keine Selbstverständlichkeit. Als der Vorstand des Ge- 
schichtsvereins überlegte, ob er überhaupt noch eine Dokumentation aus 
Anla6 der fünfzigjiihrigen Wiederkehr der Bombardierung Gießens anre- 
gen sollte, waren wir uns nicht sicher, ob dafür genügend authentische 
Berichte zusammenkommen würden. Bisherige Erfahrungen hatten uns 
eher skeptisch gestimmt. Die zahlreichen und schnellen Reaktionen auf die 
Aufrufe des Vorstandes in den Gießener Tageszeitungen belehrten uns 
bald aber eines Besseren. Offenbar hat sich bei den Zeitzeugen eine verän- 

bxarbeitete Fassung des Textes der Einflihnuig zum Vortrag von Richard Hum- 
phrey,Jh 6. Dezember 1944: Hake, die Trümmer und wir" am 7. Dezember 1994, 
nachfolgend unten S. 23ff. abgedruckt. 

' Dietrich Graef, Hake. ,,AngriffsWel Giebn 1944/1945", 1. Auflage, 1986, 2. Aufl. 
1991, Sonderband des Oberhessischen Geschichtsvereb, rezensiert V. R. Humphrey, 
MOHG 78,1993, S. 219 ff. 
Richard Humphrey, Rolf Haaser, Miriam Pagenkämper, Hrsg., Der Untergang des Aiten 
Giebn. Hundert Zeitzeugen berichten von der Bombardiemg der Stadt im 
11. Weltkrieg, Gießen 1994. bereits zweimal nachgedruckt. 
a.a.0. S. 9 
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derte Haltung zu den Erlebnissen der damaligen Zeit entwickelt: Die 
Bereitschaft, öffentlich Auskunft zu geben und das oft grausam Erlebte 
dadurch vielleicht auch besser verarbeiten zu können, war spürbar gestie- 
gen. 

Über die Bombardierung und den Untergang des Alten Gießen heute zu 
sprechen, fällt aber dennoch in einer anderen Hinsicht nicht leicht. Zu 
diesen Schwierigkeiten, die auch die jüngere, die nachgeborene Generation 
betreffen, seien einige Überlegungen vorgetragen. 

Ruth Klüger beschreibt in ihrem Buch ,,weiter leben. Eine Jugend", aus 
dem sie vor kurzem in Gießen vortrug, vor allem ihre Erlebnisse und 
Erfahrungen in den Lagern Theresienstadt, Auschwitz und Christianstadt 
und ihre schließlich geglückte Flucht. Die Beschreibung ihrer Flucht, die 
sie nach Straubing verschlagen hatte, beginnt sie mit folgenden Sätzen: 
Die Flucht ,,war die Zeit der letzten, schwersten Bombenangriffe. 
Deutschland war ein geschundenes Land, es war zum geschundenen 
Schinder geworden. Die großen Städte standen in Flammen. Uberall wurde 
bombardiert Welche Erlebnisse sich mit den Bombardierungen in 
Straubing für Ruth Klüger im einzelnen verbinden, schildert sie im An- 
schlui3 an diese Sätze äußerst präzise und deshalb besonders bewegend. 
Die soeben zitierte Formel vom ,,geschundenen Schinder'' aus dem Munde 
der Wiener Jüdin, die nicht nur glücklich der Vernichtung in den KZ's, 
sondern auch dem Tod durch Bombardierung nach der Flucht entging, 
bezeichnet plastisch den Bedeutungsrahmen für das, woran am Jahrestag 
der fünfzigjährigen Wiederkehr des verheerendsten Bombenangriffes auf 
die Stadt Gießen zu erinnern ist: Die zahlreichen Todesopfer und schweren 
materiellen Verluste, die die Gießener Bevölkerung erlitten hat, die Zerstö- 
rung des Alten Gießen. 

Das Wort ,,geschunden6' kann hier zu Recht auch für das schwere Lei- 
den der Gießener Bevölkerung Verwendung finden. Und dieser Realität 
von Ängsten, von Zerstörung, von Verletzung und Tod durch die Bom- 
bardierungen nicht auszuweichen, sich des Mikrokosmos' erlittener indi- 
vidueller Opfer zu erinnern und die Folgen für die Betroffenen wie für uns 
heute zu bedenken, ist unser aller Aufgabe. Hierzu gehört, das außeror- 
dentlich komplexe Geschehen in seinen zahlreichen Schichten aufzuhellen 
und für uns wahrnehmbar zu machen. Es ist wichtig, daß neben die Analy- 
se der Strategien und Taktiken der Bombenkriegsführung, der Statistiken 
über die aufgewendeten Kriegsmittel und ihre Zerstörungswirkungen, wie 
sie für Gießen Dietrich Graef vorgelegt hat, auch die Perspektive derer 
tritt, die aktiv und passiv, als Handelnde oder Leidende das Bombardement 
erlebten. Es lohnt, die Berichte von Betroffenen zu lesen und sich mit 
ihnen auseinander zu setzen. Als herausragende literarische Zeugnisse 
dieser Art mögen beispielhaft genannt sein: Hans-Erich Nossacks Be- 

Rutb Klüger, weiter leben. Eine Jugend, Göttingen 1992, S. 186 
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schreibung des Untergangs der Stadt Hamburg vom November 1943, 
publiziert natürlich erst nach dem Kriegsende, und die offenbar bisher 
wenig bekannte Arbeit von Alexander Kluge über die Bombardierung 
Halberstadts aus dem Jahre 1977.5 

Wenn die Schilderung konkreter Leidenserfahrungen der damals leben- 
den und Betroffenen uns die Chance bietet nachzuempfinden, was die 
Bombardierungen für die Menschen ,,bedeuteteu, und wenn die Berichte 
ein Stück Geschichtsschreibung von unten mit ihrer notwendig subjektiven 
Perspektive enthalten, so sollten wir sie jedoch nicht als Bestandteil einer 
Passionsgeschichte der Gießener Bevölkerung lesen, die das Leiden my- 
thologisch zu überhöhen oder mit identitätsstiftendem Sinn auszustatten 
sucht. Nach meiner Überzeugung waren - jedenfalls aus der Sicht der 
Gießener Bevölkerung - diese Opfer wahrhaft sinnlos und gerade darum 
besonders schmerzlich. Und wir sollten der Versuchung widerstehen, diese 
Opfer um irgend eines vermeintlich höheren Zieles willen zu verklären 
oder gar zu rechtfertigen. Nein - zur Passionsgeschichte taugen diese 
Berichte über die Verluste und das Leiden nicht! Dies entspräche auch 
wohl kaum den Empfindungen der damals Überlebenden. Hans-Erich 
Nossack berichtet bar jeder Moralisierung des Geschehens: Ich habe ,,nicht 
einen einzigen Menschen auf die Feinde schimpfen oder ihnen die Schuld 
für die Zerstörung geben hören. Wenn in den Zeitungen Ausdrücke wie 
Luftpiraten oder Mordbrenner standen, so hatten wir kein Ohr dafür.'" 

Wenn wir uns der Leiden der geschundenen Individuen während der 
Bombennächte erinnern, so gilt zu bedenken, da6 wir dabei nicht auf ein 
isoliertes Ereignis, nicht nur auf den 6. Dezember 1944, sondern zugleich 
auf einen historischen Prozeß schauen. Die Bombardierungen, die bereits 
im Verlauf des Jahres 1944 eingesetzt hatten und die sich bis in den März 
des Jahres 1945 fortsetzten, diese Bombardierungen kamen gerade nicht 
,,aus heiterem Himmel", auch wenn dieser Eindruck durch die sinnliche 
Wahrnehmung der Betroffenen nahezuliegen scheint. Die Bombardierung 
Gießens war kein blinder Schlag des Schicksals, der von ,,oben6' kam. Sie 
war vielmehr das grausame Ergebnis einer langen, spätestens 1933 begin- 
nenden Kette von inhumanen Handlungen und Ereignissen in Deutschland. 
In diesem Prozeß waren viele einzelne - und dafür steht: das Deutsche 
Volk während der Zeit des Nationalsozialismus - zugleich grausame 
Schinder gegenüber anderen Menschen, anderer Gruppen und Völkern. 
Dies gilt es mitzubedenken, ja mitzufühlen, wenn wir auf das Leid schau- 
en, das die Anti-Hitler-Koalition mit den Bombardierungen den Deutschen 
und damit auch der Gießener Bevölkerung zugefügt hat. Dieser Zusam- 
menhang ist es, den Ruth Klüger mit der Formel vom ,,geschundenden 

Alexander Kluge, Neue Geschichten, Heft 1-18; Unheimlichkeit der Zeit. Frankfuri arn 
6 

Main 1974. Heft 2, S. 34-106. 
Hans-Erich Nossack, Untergang (1 948), Frankfuri arn Maii 199 1, S. 42. 
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Schinder" auf den Begriff gebracht hat und den Hans-Erich Nossack in 
seiner bereits genannten Beschreibung sogar vom ,,Gerichtb' hat sprechen 
lassen.' 

Das Ineins-Denken des Leidens der Deutschen und des Leidens durch 
die Deutschen begegnet der Gefahr der Verdrängung und vor d e m  dem 
elenden, unwürdigen Geschäft des ,,AufrechnensU, so als sei individuelles 
Leid als Krämerware der Geschichte verhandelbar. Wer hier aufrechnen 
wollte, muß sich gründlich verrechnen! An dem Satz von der Singularität 
historischer Ereignisse ist schon deshalb festzuhalten: man kann und soll 
zwar vergleichen, nur eines aber darf man nicht, Leid gegen Leid verrech- 
nen. 

Hans-Ench Nossack, a.a.0. S. 20. 
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streckenweise wurde der Asphalt flüssig. Und überali Sturmwind, Fun- 
kenflug, Qualm. Am Brandplatz brannten das Feuerwehrhaus, das Forstbo- 
tanische Institut sowie das Alte Schloß mit seinem Museumsbestand völlig 
aus. Der Lindenplatz und Kirchenplatz waren unpassierbar. Am Kanzlei- 
berg wurde die Dienststelle des Roten Kreuzes ein Raub der Flammen, die 
Besatzung rettete sich durch den Botanischen Garten. Hinter den Markt- 
lauben ließ man noch Möbel und Kleidung an Seilen aus dem ersten Stock 
herunter und rettete sich ins Neue Schloß, dessen Dachgeschoß erfolgreich 
gelöscht wurde. Irn Botanischen Garten stand aber der Botaniker die ganze 
Nacht hindurch, sorgte sich um seine Bäume und schaute der lodernden 
Stadt zu.' 

Wer am andern Morgen, heute vor 50 Jahren, seinen Weg über den 
Brandplatz mühsam erkämpfte, fand noch ungeborgene Leichen, verkohlt 
und verschrumpelt. Und überall Trümmer. 

Im Zentrum meines Titels und meines Vortrags stehen Trümmer, und zwar 
Trümmer fünferlei Art. 

Gemeint sind zunächst die Trümmer von Gießen, die Folgen nicht nur 
von dem einen, sondern von etwa 30 auf die Stadt gerichteten Luftangrif- 
fen in den letzten 15 Monaten des Zweiten Weltkrieges, zumal von vier 
folgenschweren Angriffen in den letzten 6 Wochen des Jahres 1944. Ich 
werde auf diese letztgenannten Bombardierungen eingehen, insbesondere 
auf den Großangriff am 6. Dezember 1944, der den englischen Tarnnamen 
,,Hakebb trug. 

Gemeint sind aber auch die Trümmer unseres historischen Wissens über 
diese Angriffe. Ich werde eine Geschichte der Geschichtsschreibung der 
Angriffe liefern, von den allerersten Schilderungen, die bereits wenige 
Stunden danach von alliierter und deutscbr Seite aus verfa6t wurden, bis 
hin zu den Ergebnissen und Befunden des Forschungsprojekts unseres 
Vereins, die in den letzten Tagen veröffentlicht wurden. Es wird sich 
zeigen, da8 die Schwierigkeiten dieser Geschichtsschreibung nicht nur in 
dem Bereich des Dokumentierens und der Beweisführung liegen, sondern 
auch und vor allem in dem des Enählens. 

I Seit jeher gehört die Beschreibung von Krieg zu den schwierigsten Aufga- 
ben der Historie und der historischen Fiktion. Anna virumque cam. Aber 

i wie? Unter dem Eindruck der Napoleonischen Kriege schrieb Hege1 1821 : 
,,Es ist eine Schlacht geliefert, ein groBer Sieg erfochten, eine Stadt 

I vergebens belagert worden usf. - Schlacht, großer Sieg, Belagerung, - 

' Der Untergang des alten Gießen. S. 183. 
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alles dies sind allgemeine Vorstellungen, die ein weitläufiges individuel- 
les Ganzes in eine einfache Bestimmung für die Vorstellung zusammen- 
~iehen.~" 
Seit ich mich mit den Luftangriffen auf Gießen befasse, gehen mir diese 
Worte nicht aus dem Sinn. Denn auch diese 'erfolgreiche Mission', auch 
diese Bombardierungen und ihre Folgen, sind 'ein weitläufiges individuel- 
les Ganzes'. Aber wie ist einem solchen Geschehen erzählend beinikom- 
men? 

Es geht heute abend nicht nur um Wahrheitsfindung, sondern auch um 
das Finden oder Erfinden einer adaquaten Erzählform. Nach einem gewis- 
sen Zeitpunkt werde ich folglich bewußt die Form meines Vortrags zer- 
trümmern, in dem Versuch, der Realität dieser Angriffe narrativ gerecht zu 
werden. 

Gemeint sind aber drittens nicht nur Gießener, ja nicht nur deutsche 
Trümmer. Zu verstehen sind die alliierten Luftangriffe auf deutsche Städte 
nicht zuletzt vor dem Hintergrund der deutschen Luftangriffe auf London 
und die britischen Hafen- und Industriestädte - Angriffe, die im britischen 
Volksmund schlichtweg als the Blitz gekennzeichnet sind. Auch darauf 
wird einzugehen sein. 

Gemeint sind aber zwangsläufig auch die Trümmer unserer abendländi- 
schen Moralvorstellungen, die zu diesen Angriffen führten und von denen 
die Angriffe in gewisser Hinsicht zeugen. Zu berichten ist nicht von den 
Napoleonischen Kriegen, sondem vom totalen Krieg. Wesentlich an dem 
Zweiten Weltkrieg, so der große Kriegshistoriker Michael Howard, ist da6 
in ihm die klargezogene Trennlinie zwischen Bürger und Soldat, eine im 
18. und 19. Jahrhundert noch deutliche Unterscheidung, die auch den 

I Ersten Weltkrieg überlebt hatte, wieder hinfällig wird. Vor allem deshalb 
steht uns heute abend Unangenehmes bevor. 

Gemeint sind aber schließlich die Trümmer unseres noch bruchstückhaf- 
ten Umgangs mit diesen Ereignissen. Ich werde arn Schlui3 versuchen, die 
Angriffe nicht nur laiegs- und stadtgeschichtlich, sondem auch kulturge- 

Y schichtlich zu orten, und dabei vorschlagen, wie mit ihnen umzugehen ist. 
Worauf wir uns heute abend eingelassen haben, ist also eine mühe- und 

schmerzvolle Wanderung, eine Kletterpartie durch eine fünffache Trüm- 
merlandschaft. Als Historiker sind wir freilich solche L a n d s c e n  ge- 
wohnt. Der Historiker hat immer mit Bruchstückhaftem, mit Fragrnentari- 

I 
schem zu tun, mit dem Rekonstruieren eines Ganzen aus den Scherben der 

I Überlieferung. In dieser Hinsicht ist der Archäologe nur das gesteigerte 
Sinnbild des Historikers schlechthin. Als Historiker sind wir immer und 

6 Georg Wilheim Friedrich Hegel, 'Erster Entwurf der Einleitung: Die Behandlungsarten 
der Geschichte', Werke in zwanzig Bänden, Band W, Vorlesungen über die Philosophie 
der Geschichte, hg. von Eva Moldenhauer und Kar1 Markus Michel (Frankfurt, 1970), 
S. 552. 



überall Trümmerkinder, Trümmerologen. Wo wir uns also heute befinden 
ist auf unserem ureigensten Terrain. 

Und auf diesem ureigensten Terrain müssen wir die ureigensten Fragen 
des Historikers, die Urfragen der Historie stellen: a) Warum ist es dazu 
gekommen? b) Wie ist es eigenlich gewesen, als es dazu kam? C) Wie ist 
das Gewesene zu erzählen? 

Wollen wir der ersten, der 'Warum?'-Frage, nachgehen, so müssen wir uns 
in das Gießen von 1944 und in den Gesamtzusarnmenhang des vierten 
Kriegsjahres zurückversetzen. Die Vergangenheit, heißt es, ist ein fremdes 
Land; dort handelt man anders als bei uns. Und in der Tat mutet das Gie- 
ßen, das wir entdecken, für heutige Begriffe fremd und befremdend an. 

Die H a u p t f i n  der Stadt - Heyligenstaedt, Bänninger, Poppe - sind 
zum Teil oder ausschließlich mit Kriegs- und Munitionsproduktion be- 
schäftigt. An mehreren Stellen am Stadtrand befinden sich Lager für 
Fremdarbeiter. Jenseits von Wieseck liegt ein miegerhorst. Auf dem Areal 
des jetzigen Philosophikums 11 entsteht ein Außenlager des KZ Buchen- 
wald. Auch die Straßen sind zum Teil entsprechend umgetauft worden: die 
Anlagen erfreuen sich der Namen ,,Hitler-Wall", ,,Horst-Wessel-Wail", 
,,Hindenburg-Wall" usf. 

Da6 Gießen so fremd wirkt, liegt nicht zuletzt daran, da6 es in gewisser 
Hinsicht eine andere geographische Lage hat als heute. Nach 1919 liegt 
Gießen unmittelbar jenseits der im Versailler Vertrag vorgeschriebenen 
militärischen Bannmeile. Während Butzbach nicht remilitarisiert werden 
darf, entstehen in Gießen nach 1933, zumal nach 1935, ausgedehnte Ka- 
semenanlagen und im Schiffenberger Wald ein siebenstöckiger Komman- 
dobunker. 

Hinzu kommt dann, da6 mit fortschreitendem Krieg die Westfront all- 
mähiich näherrückt und das Oberkommando des deutschen Heeres West 
(OKHW) sich nach einem neuem Hauptquartier umsehen muß. Die Wahl 
fällt auf Gießen; etwa im Oktober 1944 wird der Bunker bezogen. Der 
Schriftsteller Georg Edward schreibt von einer weiteren Verfremdung, die 
Gießen erfährt, als zahlreiche Gebäude mit Parolen verunziert werden: 
,,Lieber tot als Sklave", „Volkssturm, die Antwort der Nation", ,,Ha6 dem 
Feind!", ,Per  Sieg ist unser!" 

Mit nähernickender Front ändem sich aber die alliierten Angriffsiele. 
War es im ausgedehnten deutschen Reich der ersten Kriegsjahre wenig 
sinnvoll oder gar möglich, Bahnanlagen auszuschalten, so wird das Bahn- 

Der Untergang des alten Gießen, S .  172f. 
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netz Ende 1944 je wichtiger, desto enger das deutsche Territorium zum- 
menschmmpft, und je exponierter, desto weiter die Alliierten vordringen. 
Der Bahnknotenpunkt Gie&n mit seiner Gleisharfe, seinem V d b e -  
bahnhof sowie der , ,KanonenW Lollar-Wetzlar rückt ins Rampenllat. 
Die Eisenbahn, die einst (ab 1849) Gießens wirtschaftlichen Aufstieg 
ermöglichte und beschleunigte, soll zum Huptfgktor seines N i d e r g a n ~  
werden. 

Die ersten Bomben auf Gießen einschließlich Kiein-Linden waren am 

t 
2. März 1944 gefallen, die ersten Toten hatte es am 20. Juli in und um die 
Schmiede der VeterhäMbüc gegeben. h September und Anfang Oktober 
kommt es zu fifnf weiteren Angriffen, wobei die Hauptziele das Industrie- 

B gebiet und der Hughafen sind. 
Am 9. Oktober 1944 ist es dann soweit: 384 amerikanische Liberator- 

Bomber begleitet von 295 Mustang-Jägern befinden sich im Anflug auf 
Wetzlar und Gießen, der Angriff wird aber wegen dichter B e w ~ ~ g  
diesseits des Rheins abgebrochen und gilt statt dessen Koblenz. Die Lahn- 
Städte kommen davon. Am 7. November 1944 ist es aber wieder soweit: 
Gießen wird in der verbindlichen Zielliste des alliierten Zielksmitea auf 
Platz 31 - nach Koblenz-Mosel aber vor Siegen - geführt. Aus alliierter 
Sicht ist Gießen nunmehr ,,a smail town, almost entirely concentrated upon 
its railway facilities, which are out of ail proportion to its SW* - eine dt. 
Kleinstadt also, ''fast ausschließlich um ihre Bahnanlagen gruppiert, die in 
keinem Verhäitnis zu der Größe der Stadt stehen". 

Ein erschwerendes Moment in dieser Kriegsphase stellt die sich anbah- 
nende deutsche Ardennenoffensive dar, deren Tmppenaufgebot auch übar 
cac&n geleitet wird. B d t s  1937 lag der tägliche Wqgonumsehlag bei 
24lOO Einheiten; Ende 1944, wo zu den regdhn Giiter- und Kohletms- 
porten der miliWsche Nachschub hhmkommt, diirften es mehr sein.9 

Kein Wunder, da6 die S-g in OieBen beklemmend ist. 'Kein 
Wunder, daß bei B U C ~  Legla Hunderte von Kunden nach engli- 
schen Grammatiken, WCMerbüchern und Lektüre verlangen.'O Die ein- 
schlQige Landkarte für Gie3ener B@er ist jetzt die Karte für Lu-- 
meidungen, auf der Gießen durch seine Schniüsteiie ,,Oao-SieBfned 5" 
gekie~zeichnet wird. F& die deutsche Abwehr liegt Gießen nunmehr auf 
der GroBraum-Nachtjagd-Karte zwischen Nachtigall und Silberfuchs, 
Elster und hlade. 

8 NachlaS Graef: Eiisatzbexicht des "Waddington Squadron". 
Dietrich Graef, "'Hake". Angn$sziel Gießen 1944/45 (Gießen, 1989). S. 53. 
Der Untergang des alten Gießen, S. 172. 
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Damit ist knapp umrissen, warum die Gießener Bahnanlagen so intensiv 
bombardiert wurden. Ein anderes ist es aber, die Bombardierung des 
Stadtkerns zu erklären. Auch hier ist historische Kontextualisierung ange- 
bracht. 

Nicht nur Gießen liegt Ende 1944 anders, auch England hat spätestens 
seit 1940 eine neue geographische Lage eingenommen. Bereits 19 17 
hatten die Deutschen London bombardiert, aber vom 7. September 1940 an 
wurde die Hauptstadt einem bisher beispiellosem Bombardement ausge- 
setzt. Am Nachmittag des 7. September griffen 400 Bomber die Stadt an, 
in der darauffolgenden Nacht 250. Danach wurde London in 57 Nächten 
hintereinander von großen Bomberpulks bombardiert. Unter dem Hagel 
von Sprengbomben und Luftrninen starben 15 000 Einwohner, die meisten 
in den dichtbesiedelten Hafengebieten. Unter dem Hagel von Brandbom- 
ben kam es zu den schlimmsten Bränden in der fast 2000-jährigen Ge- 
schichte der Großstadt. Sechzig Prozent der über 3 500 000 im Zweiten 
Weltkrieg teils oder ganz zerstörten britischen Häuser befanden sich in 
London, in gewissen Stadtteilen wurden von 10 Häusern 9 beschädigt. Fast 
200 000 übernachteten in den U-Bahn-Stationen. Zu den am schlimmsten 
zugerichteten Stadtteilen gehörte die legendäre Quadratmeile der City, das 
Finanzzentrum. Allein dort wurden 19 Kirchen und 19 der historischen 
Innungshäuser zerstört. Anderswo brannte das britische Unterhaus völlig 
aus, auch Buckingham Palace wurde dreimal getroffen." 

Für England, dessen insulare Unversehrtheit seit jeher von seinen 
Dichtern besungen wurde, England, das zum letzten Mal 1066 erfolgreich 
invadiert wurde, England, das 1666 den letzten tatsächlichen Invasionsver- 
such abgewehrt hatte, war dies ein tiefgreifender Schock. Der Vernich- 
tungsangriff auf Coventry sowie die Angriffe auf Industrie- und Hafen- 
städte kamen erschwerend hinzu. 

Keineswegs außer Acht zu lassen, ja in unserem zeitlichen Kontext 
noch einschlägiger, weil noch aktueller, waren die V-1 und V-2 Raketen, 
die doodlebugs, wie sie von den Londonern getauft wurden. Bis Ende Juli 

P 1944 hatten auch sie 691 000 Londoner Häuser in Mitleidenschaft gezogen 

I 
und die Gefahr einer Massenpanik ausgelöst: Bis Ende August verließen 
1 500 000 Einwohner fluchtartig die Hauptstadt. Erfreulich viele dieser 

: Flugkörper versagten knapp nach dem Start, etwa 25-30% konnten abge- 
I 

i fangen werden. Aber trotzdem war die Angst der Bevölkerung nicht unbe- 
gründet: am 25. November 1944 um die Mittagszeit schlug eine V-2 in ein 

i Woolworth-Kaufhaus in London ein, 160 Kunden und Angestellte kamen 

' I  Felix Barker U. Peter Jackson, London 2 000 Years of a City and its People (London, 
1974), S. 362-4. 
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Bereits am 21. November war es zu einem Angriff auf das Industriegebiet 
und das Ostpreußenviertel gekommen. Einige der kaum zehn Jahre alten 
Ostmarkviertelhäuser erhielten Volltreffer. Es gab mehrere Tote und 
schreckliche Szenen, als Einwohner die zerfetzten und zersprengten Kör- 
perteile ihrer Nachbarn entdecken mußten. 

Am 3. Dezember um etwa 1 Uhr früh wurde dann die neue (Oboe-) Ra- 
dar-Anlage getestet, die Gießen zum Verhängnis werden sollte. Über die 
ausgeleuchtete Stadt fielen Luftminen und Sprengbomben. Der Kreuzplatz 
- von vielen als Gießens schönster Platz empfungen - fiel dem Angriff zum 
Opfer, auch das Rathaus, die Loge, die Bürgermeisterei, das alte Realgym- 
nasium, die jetzige Liebigschule. Die Triimmerkulisse Gießen zeigte also 
bereits ihre neuen Umrisse. Am 11. Dezember sollten dann die Universität 
und der vielleicht wertvollste Kulturschatz, die alte Universitätsbibliothek 
in ihrem Jugendstilbau, ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen werden. Es 
wäre geschichtlich inkorrekt sowie in menschlicher und kultureller Hin- 
sicht pietätslos, nicht auch dieser Angriffe und Verluste zu gedenken. 
Entsprechendes gilt für die vielen Kleinangriffe der letzten Kriegsmonate. 

Zu den Trümmern von Gießen kam es aber hauptsächlich am 6. Dezember 
1944. Es kommt darauf an, diesen Angriff zu erzählen - aber wie? Durch 
Bilder etwa? Nein, auf Bilder wird hier bewußt verzichtet, dem - aufge- 
räumt wie sie fast alle sind - stellen sie unvermeidbar eine Verharmlosung 
des Themas dar. 

Es muß erzählt werden. Aber nicht nur die Bilder, auch die Vorbilder 
lassen uns irn Stich. Die ersten Berichte über die Bombardierungen ließen 
allerdings nicht lange auf sich warten. Bereits am späten Abend des 
6. Dezember meldete ein deutschsprachiger - von mehreren Gießener 
Bürgern abgehörter - ,Feindsender": ,,im Laufe der Abendstunden griffen 
schwere britische Karnpfverbände Bahnziele in Gießen und Osnabrück mit 
einer zum ersten Male eingesetzten 2000kg-Bombe mit gutem Erfolg an."" 
Auf die bewußten Auslassungen und Euphemismen solcher Berichterstat- 
tung muß gar nicht erst hingewiesen werden. Nicht weniger befremdend 
war allerdings die Schilderung auf nationalsozialistischer Seite: In ihrer 
Ausgabe vom 7. Dezember brachte die damals gleichgeschaltete GieJener 
Zeitung die Schlagzeile: ,Pie Frontstadt Gießen ungebeugt! Zum verbre- 
cherischen Terrorangriff auf unsere Stadtbb. Am 3. Dezember bereits tmg 

I3 
Der Untergang des alten Gießen, S .  48. 
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ihr Leitartikel die Überschrift ,,Und dennoch!" Aufschlußreich an diesen 
Berichten ist höchstens die Gemeinsamkeit: das gemeinsame Bestreben, 
einerseits das Vergangene baldmöglichst zu besetzen, andererseits es 
drastisch zu verharmlosen. 

Als in den sechziger und siebziger Jahren die ersten Gesamtdarstellun- 
gen des deutsch-allierten Lufilaieges erschienen, fielen sie aus Gießener 
Sicht kaum weniger enttäuschend aus. Eine durchaus c-stische 
Bezugnahme auf Gießen in solchen Werken ist der Satz: ,,Bis zum 16.12. 
[I9441 waren Hagen, Oberhausen, Heilbronn, Soest, Gießen, Osnabrück 
und die Leunawerke sowie die Urft-Talsperre in der Eifel die Ziele".'4 So 
empörend es aus G i e h e r  Perspektive sein mag, muß erkannt werden: in 
den einschlägigen Geschichtswerken werden die ailiierten Luftangriffe auf 
Gießen entweder nicht oder nur am Rande erwähnt. 

Damit ist wenig und zugleich Wesentliches gesagt. Denn wer diesen 
Angriffen auch annähernd gerecht werden möchte, muß den ernüchternden 
Doppelbefund ständig vor Augen haben: Das stadtgeschichtlich Epoche 
machende ist kriegsgeschichtlich eine Marginalie. 

So ungeheuer das Gießener Geschehen auch war, so nebensächlich blieb 
es im Gesamtrahmen eines Krieges, der in einem damals unvorhergesehe- 
nen Maße zum Luftkrieg geworden war. Verglichen mit der Bombardie- 
rung Heilbronns am 4. Dezember 1944, wo über neunmal so viele Men- 
schen in einem Angriff umkamen, als in Gießen überhaupt, oder vergli- 
chen gar mit den Angriffen auf Hamburg und Dresden, wo die Zahl der 
Todesopfer jeweils das Vierzig- oder - laut einigen Quellen - sogar das 
Zweihundertfache erreichte, war Gießen in der Tat eine Nebensache. Die 
kriegsalltägliche Routinemäßigkeit der Einsätze läßt sich daran erkennen, 
daß die 247 Hugzeuge, die am 6. Dezember 1944 die Stadt angrifTen, nicht 
einmal 20% der über 1300 Bomber ausmachten, welche an dem Tag allein 
Ziele in Deutschland anflogen. in dem Dröhnen der Bomber über Gießen 
ist eine gewaltige Kriegsmaschinerie zu hören, die längst größere Objekte 
zermalmen komte. 

Es blieb dem Lokalhistoriker Dietrich Graef vorbehalten, die Brücke 
von diesem Weltgeschehen zur Lokalgeschichte zu schlagen, und somit 
Art und Verlauf der Angriffe erstmals gebührend darmstellen. Sein akri- 
bisch recherchiertes und überzeugend argumentierendes Buch H&: 
Angflsziel Gießen 194445 (Giekn, (2)1991) bietet erstmals ein fundier- 
tes Bild der Ereignisse von oben wie von unten. Auch Zeitzeugen kommen 
bei Graef zu Wort, aber aus Platz- und wohl auch Zeitgründen bleibt ihre 
Perspektive eher zweitrangig. Man stellt allerdings fest: Oben wird mei- 
stens geleitet und unten wird meistens gelitten. 
Was ich jetzt bieten möchte, ist die bislang ausgebliebene Geschichte der 
Bombardierung von unten. Und die geht etwa so. 

14 Pranz Kurowski. Der Lufkrieg Uber Deutschiand (Düsseldorf und Wien, 1977), S. 347. 
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Am Abend des 6. Dezember 1944 ereignet sich eine der unzähligen All- 
täglichkeiten, die, obwohl sie zu Kriegszeiten stattfinden, eigentlich kaum 
zum Kriege gehören: ein junger Mann und sein Kumpel bringen zwei 
Mädchen von Gießen nach Großen-Linden. Es ist eine zufällig am selben 
Nachmittag auf dem Gießener ,,Bummel" angebändelte Bekanntschaft, die 
ihnen aber fast zum Verhängnis werden soll. Als sie in die Senke zwischen 
Klein- und Großen-Linden gelangen, holt sie der Krieg wieder ein. Es 
ertönt Fliegeralarm, die Mädchen eilen nach Hause. Unser Mann und sein 
Kamerad aber machen kehrt, um damit einen Heimweg anzutreten, bei 
dem der Weg fast nicht mehr gehbar und das Heim kaum mehr erreichbar 
sein sollen. 

Bereits am Ortseingang sieht unser Zeuge das Setzen der Christbäume, 
beobachtet alsbald das Ausklinken der ersten Bomben und wirft sich in 
den Straßengraben, um notdürftig Schutz vor dem Bevorstehenden zu 
suchen. Obwohl als Flakhelfer im Frankfurter Raum an solches gewöhnt, 
stellt er sogleich fest: Es fängt ganz radikal an. Es geht ein Bombenteppich 
nach dem anderen herunter, um ihn herum ist nur ein dumpfes Knallen, 
Pfeifen und Rauchen. Von den Eisenbahnbrücken bis dicht an seinen 
ungeschützten Schutzort ist alles durchpflügt von Bombentrichtern. Wie 
lange er da liegt, vermag er nicht zu sagen; welchem Schicksal er knapp 
entgeht, wird er wohl nie ganz nachvollziehen können. 

Aus heutiger Sicht kann man ergänzen: Es sind die für Gießen ver- 
hängnisvollen Minuten zwischen etwa 20.08 und 20.31 Uhr. Überall in der 
Stadt packen die Einwohner ihre Luftschutzkoffer und eilen in behelfs- 
mäßig eingerichtete und abgestütze Keller. Bereits 1937 hatte eine an alle 
deutschen Haushalte verteilte Broschüre triftig vorhergesagt: ,,Es wird 
nicht mehr lange dauern, bis der Luftschutzhauswart allen Deutschen 
ebenso vertraut ist wie etwa der Briefträger oder die Zeitungsfrau."l5 
Trotzdem verfügt die Stadt lediglich über militärische Spitzbunker und 
einige Einmannbunker im Bahnbereich, öffentliche Tief- oder Hochbunker 
gibt es keine. Etwa vier Wochen vorher hatte die Stadt vorausschauend 
verordnet, daß die einzelnen Keller durch Mauerdurchbrüche miteinander 
verbunden werden sollten. In dieser Katakombenwelt wird jetzt gehockt, 
gewinselt, geschrien, verzweifelt und gebetet. 

Als das Bombardement allmählich nachläßt, gelten die ersten Sorgen 
unseres Mannes den Daheimgebliebenen. Ihm ,,geht der Bammel Richtung 
Heimat", wobei er nicht zum letzten Mal an diesem Abend einen Ent- 
schluß faßt, der jenseits des Rationalen liegt. Er rennt in den Ort hinein, an 
einem ungeheuren, haushohen Trichter an der Ecke Frankfurter Stra- 

I5 
1000 Worte Luftschutz (Stuttgart-Untertürkheim, 1937), S. 24. 
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WWetzlarer Straße vorbei, der Zerstörung entgegen. Was er aber nicht 
sieht, ist, da6 an jener Kreuzung bereits die ersen Tragödien des Angriffs 
sich vollzogen haben: bei Volltreffern sind mehrere Hauser der Erde 

L 

gleichgemacht worden, ganze Familien haben ihr Leben lassen müssen. 
Unser Mann eilt weiter. An beiden Straßenseiten brennende Häuser, in 

den Straßen schreiendes Vieh. Er hilft kurz, umherirrende Schweine einzu- 
fangen. Was er aber nicht ahnt, ist, da6 in unmittelbarer Nähe eine der 
gröBten Katastrophen des Abends sich bereits ereignet hat: in 
,,BemhardtshausenU ist in unmittelbarer Nähe eines für sicher geglaubten 
ausgebauten Luftschutzkellers eine Luftmine gefallen, durch deren Sog die 
Insassen gegen die Decke geschleudert wurden. Etwa 30 starben an Kopf- 
verletzungen, die wenigen, die überlebt haben, leiden noch heute an den 
Folgen. 

Unser Mann kämpft sich weiter bis zu der von Oberleitungen und Stei- 
nen übersäten Frankfurter Straße durch. Nicht wahrnehmen kann er, wie 
fürchterlich zugerichtet das Bahngelände ist. Es sind ganze Loks, Waggons 
und Radsätze durch die Luft geschleudert worden, das Treibstofflager ist 
zum vulkanartigen Inferno geworden. Erst 1953 werden die Gleise voll in 
Stand gesetzt werden können. Mehreren im unmittelbaren Zielbereich 
arbeitenden Bahnarbeitern bieten auch die Einmannbunker keine Zuflucht 
mehr. Die dicht am Bahngelände quartierten Fremdarbeiter versuchen 
noch venweifet, zwischen riesigen Trichtern und wüsten Trümmern trotz 
ungeheuren Hitzeschwalls ihre Verletzten zu bergen. 

An der Friedrichstraße trifft unser Mann mitten in all den Verwüstungen 
eine alte Frau, die einsam auf einem Stuhl dasitzt. Auf seine Frage, ob er 
helfen könne, gibt sie keine Antwort. Nicht sehen kann unser Mann, da6 
die sich in nächster Nähe befindende Kinderklinik auch einem Volltreffer 
zum Opfer gefallen ist. 16 Kinder und 16 Krankenschwestern sind umge- 
kommen. Andere Kliniken haben ebenfalls arg gelitten. Die Fremdarbeiter, 
die später Verwundete dorthin tragen, werden abgewiesen. Gar nicht ahnen 
kann unser Mann, da6 ein von vielen aufgesuchtes, ehemaliges Brauerei- 
gewölbe - der sogenannte Poppe-Keller am Günthersgraben - ebenfalls 
unter Volltreffern eingestürzt ist. Der noch im Januar 1944 offiziell als 
öffentlicher Luftschutzkeller bezeichnete Doppelraum hat sich für Ca. 100- 
200 Insassen als Todesfalle erwiesen. 

Mit der Beharrlichkeit der Irrationalität, sich gerade dorthin zu begeben, 
wo er am meisten gefährdet ist, eilt unser Zeuge zum Bahnhof, um dort 
deponiertes Gepäck abzuholen. Was er nicht weiß, ist, da6 überall Zeit- 
zünder mit 114, 112 oder 1 Stunde Venögerung lauernd herumliegen. 
Kaum hat er die Fußgängerbrücke erreicht, wird er von einer Explosiqn 
einige Meter durch die Luft gejagt, kommt aber mit aufgeschlagener Nase 
und mit einem Schrecken davon. Er rennt weiter. 
Kurz nachdem er den Bahnhof wieder verlassen hat, stürzt 30 Meter vor 

ihm ein Gebäudebrocken zu Boden. Da6 im Postamt die Beamten bereits 







verbundenen Augen darnieder. 
Er hat nichts sehen können von der Rettung von Patienten aus dem 

Schwestemhaus, nichts von dem titanischen Kampf gegen den Brand im 
Stadttheater, nichts von dem Ehepaar, das absichtlich im Keller blieb, um 
im Feuersturm zusammen zu sterben, nichts von dem Parteibonzen, der 
befahl, als allererstes sein Haus zu löschen, nichts von der direkt getroffe- 
nen Flakanlage an der Marburger Straße, wo ein Überlebender sich als 
beinloser Rumpf an die zur Hilfe Eilenden klammerte, nichts von den 
Kämpfen in der Luft, wo deutsche und englische Flieger ihr Leben ließen, 
nichts von unzähligen Dramen und Alcteueren an den unzähligen Ecken 
und Enden der zerwüsteten Stadt. 

Nach seinen Tagen der Blindheit kommt unser Zeuge in ein anderes 
Gießen zurück. Über die Stadt hängt übler Brand- und Verwesungsgeruch. 
Noch ziehen Bergungstrupps verkohlte Leichen aus den Schutthaufen. 
Versorgt wird die verbliebene Bevölkerung von einem in Lollar stationier- 
ten Herrmann-Göring-Zug, es gibt Essenausgabestellen in der Johannes- 
kirche, im Landgraf-Ludwig-Gymnasium und im Universitätshauptgebäu- 
de. Darüber, ob das Essen ausreichte, gehen die Meinungen auseinander. 
Fest steht: Es gibt weder Wasser, noch Gas, noch Strom. Die Nöte der 
Bevölkerung lassen sich daran ablesen, daß sie bereits am 14. Dezember 
aufgefordert werden, Wasser nur im abgekochten Zustand zu verwenden 
und Notaborte im Garten zu graben. Provisorische sanitäre Anlagen wer- 
den zur Verfügung gestellt, auch am Adolf-Hitler-Wall entsteht ein Volks- 
notabort. Es werden Listen von noch aktionsfähigen Geschäften veröffent- 
licht, Baumaterial wird beschlagnahmt, die noch bestehenden Gaststätten 
dürfen keinen Ruhetag haben. Wer mit den überfüllten Zügen Gießen 
verlassen kann, ergreift die Gelegenheit, in das scheinbar sichere Umland 
zu fliehen. 

Spätestens jetzt aber versagt auch diese zertrümmerte Vortragsform in dem 
Versuch, dem Ereignis gerecht zu werden. Aus dem einen Erzählstrang 
sind mehrere Stränge geworden, in und neben der Geschichte tun sich 
weitere Geschichten auf, und in diesen wiederum noch weitere. Begriffe 
wie 'Großangriff erweisen sich als leere Hülsen, Berichte von 
'erfolgreichen Missionen' als perspektivenarme Floskeln, unsere eigenen 
Verallgemeinerungen als inadäquat. Um es wieder mit Rilke zu sagen: 
,,Uns überfüllts. Wir ordnens. Es zerfällt. 1 Wir ordnens wieder und zerfal- 
len ~elbst."'~ 

18 Rilke, Duineser Elegien VIII. 
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Um so wichtiger ist es - und so komme ich zu meinen Schlußbemerkungen 
- diese Bombardierungen zu orten und krieg, kultur- und stadtgeschichtlich 
einzuordnen. 

Kriegsgeschichtlich waren die auf Gießen geflogenen Hauptangnffe 
eine Nebensache, ein fast unerheblicher Bestandteil vom letzten Quartal 
1944, das die Kenner als ,,die bis dahin mörderischste Phase des Luftkrie- 
ges@ bezeichnen. Die etwa 800 Gießener Toten stellen lediglich 2% der 

19 Georg Christoph Lichtenberg, Physikalische und mathematische Schrifren 

M 
(Göttingen, 1803-6), Band 9, S. 145-6. 
Thomas Charlyle, 'On History' (1830), The Worki of Themas CarZyZe, 30 Bände, 

21 
Critical und Miscelkzneous Essays I1 (London, 1899), S. 89. 
Es handelt sich bei ,.unserem Zeugen" keineswegs um eine historische F i o n :  siehe 

27. 
Der Untergang des alten Gießen, S. 29-3 1. 
Deutschland im Zweiten Weltkrieg, hg. von Wolfgang Schumann und Olaf Groehle 
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Todesopfer dar, die diese drei Monate Luftkrieg allein in Deutschland 
forderten. 

Wenn aber die kriegsgeschichtlichen Erklärungen, die ich geliefert ha- 
be, stimmen, dann stimmen andere Möchte-gern-Erklärungen nicht. Wo 
die Geschichte ausbleibt, floriert die Geschichtsklitterung. Auf den Gieße- 
ner Geschichtstrümrnern der Nachkriegsjahre - zumal in den siebziger 
Jahren - blühte mancherlei geschichtliches Unkraut. Da ist zum Beispiel 
die auch von Stadtoberhäuptern kolportierte Mutmaßung, das Hinrichten 
abgeschossener alliierter Piloten habe zu einem großangelegten Vergel- 
tungsangriff geführt. Wahr ist allerdings, da6 es in Gießen und Umgebung 
- wiederholt - zu solchen widerrechtlichen Erschießungen gekommen war. 
Am 3. Oktober 1944 zum Beispiel sind vier amerikanische Flieger, die mit 
dem Fallschirm über Gießen niedergegangen waren, auf Veranlassung teils 
der Gießener Gestapo, teils des Polizeidirektors am Philosophenwald bzw. 
am Neuen Friedhof erschossen worden. Wer hierin aber den Grund für die 
Bombardierung der Stadt sieht, verwechselt wohl Schuldbewußtsein mit 
Kausalität. Als zumindest äußerst unwahrscheinlich muß auch das Gerücht 
bezeichnet werden, wonach der britische Rundfunk (BBC) eine Warnung 
an die Gießener Bevölkerung ausgestrahlt hätte. Richtig ist vielmehr, da6 
es deutschen Funkern im Taunus gelungen war, alliierte Geheimberichte 
über einen bevorstehenden Angriff zu entschlüsseln, so da6 einige Gieße- 
ner vorinformiert waren. Auch cum grano salis zu nehmen ist die Rede 
von einem warnenden Flugblatt mit dem Text ,,Gießen im Loch, wir 
kriegen Euch doch!" Obwohl es - trotz Verbotes - Sammlungen von über 
Gießen abgeworfenen Flugblättern gegeben hat, ist kein Flugblatt mit 
solcher Botschaft bis dato vorgelegt worden. Die Geschichte ist nicht 
zuletzt deshalb suspekt, weil genau dieselbe Story mit anderen Vorzeichen 
in Wetzlar, Grünberg und anderswo kursiert. Mit Sicherheit unbegründet 
ist schließlich die Hypothese - oder Hoffnung - es habe sich bei den An- 
griffen auf den Stadtkern um Zielungenauigkeit gehandelt. Nein: Sie 
wußten, was sie taten. Studiert man die britischen Angriffspläne, so stelit 
man fest, da6 auch der Stadtkern zu dem von den alliierten Aufklärungs- 
flugzeugen identifizierten ,,most burnable areaSa3 gehörte. 

Wenn nicht kriegsgeschichtlich dann zumindest stadtgeschichtlich 
dürfte aber die Bedeutung dieser Angriffe weniger umstritten sein. Sie 
stellen die bisher tiefstgreifende Zäsur, den epochalen Einschnitt, in der 
jüngsten Gießener Stadtgeschichte dar. kein vergleichbares Ereignis - 
weder Pestepidemie noch Stadtbrand - hat das Antlitz der Stadt so nach- 
haltig geprägt. 

Um so seltsamer mutet es an, da6 Gießen dieser Ereignisse so punktu- 
ell-sporadisch gedenkt. Streitigkeiten um Denkmalformen verdeutlichen 

23 
(Köln, 1985), Band VI, S. 167. 
Nachlaß Grad Einsatzbefehle der 5. Bombergmppe. 
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allerdings immer wieder: Gebührend gedenken fällt schwer. Wer sich mit 
den Bombardierungen Gießens beschäftigt, mag sich aber fragen, ob die 
Stadt das Ihrige getan hat, um dieses erschütternde Ereignis adäquat vor 
der Vergessenheit zu bewahren. Es gibt zwar die liebenswürdige und 
mühsame Rekonstruktion Gießens. wie es 1937 war, im ehemaligen 
Burgmannenhaus, aber die ~e~leitdokumentation sein& Zerstörung-ist 
gelinde gesagt kursorisch. Es gibt zwar den schlichten Gedenkstein, der 
nunmehr sogar an geeigneter Stelle steht, aber seine Inschrift ist immer 
noch ein Stein des Anstoßes. Gerade darüber hat sich mancher Zeitzeuge 
zu Recht erzürnt. Ebenfalls v e d t  man in Gießen eine Aktion wie die 
,,Wunden der Erinnerungbb, mit der Münchener Künstler und Bildhauer die 
Vergangenheit ihrer Stadt ständig ins Gedächtnis rufen. 

Solche Erwägungen sind um so wichtiger, da sie sich allmählich als 
Kernfragen der Modeme und Postmoderne herauskristallisieren. Man kann 
es sogar auf die Formel bringen: Kulturgeschichtlich gesehen stellen diese 
Bombardierungen die eigentliche Geburtsstunde der Postmoderne dar. 
Nicht von ungefähr stammen einige der Schlüsseltexte der literarischen 
und philosophischen Postmoderne - ich erinnere nur an das Werk von 
Hans Erich Nossack, Kurt Vonnegut oder Joseph Heller - von Menschen, 
die unmittelbar mit solchen Luftangriffen zu tun hatten. Die Gießener, die 
am 7. oder 8. Dezember in ihre Heimatstadt zurückkehrten und sich nicht 

B 
mehr zurechtfirnden konnten, haben jäh zwei Grunderfahrungen der post- 
modernen Welt machen müssen: a) Sie waren einem kulturellen Vertraut- 

i 
1 

heitsschwund ausgesetzt, b) sie mußten lernen, mit kulturellem Verlust 
umzugehen. Unser eilends dahinrennender, dahinstolpernder Zeitzeuge, 
der nach einigen Tagen Blindheit in einer geänderten Welt aufwacht, steht 
geradezu sinnbildhaft für die Lebenserfahrung &r Postmoderne. 

In dieser Hinsicht waren die damals ausbombardierten Gießener unser 
aller Vorfahren. In der Postmoderne sind wir alle, egal welchen Jahrgangs, 
Trümmerlcinder. Denn: Noch nie war die Geschwindigkeit im Wandel 
unserer Lebenswelt so hoch, noch nie mußten wir bei höherer Lebenser- 
wartung einem solchen Dahinschwinden der Unverwechselbarkeit unserer 1 

Städte und Umwelt ausgesetzt sein. Und je weniger Antworten wir auf 4 
unsere Wohin-Fragen erhalten, desto mehr stellen wir die Frage nach dem 4 
Woher. In einer solchen Welt des exponentiellen Wandels müssen wir alle 4 

nolens volens zu Trümmerologen werden, müssen lernen, beim Verlieren 
nicht immer die Verlierer zu sein, ja die Verluste sogar in Teilgewinne 1 
umzumünzen. 4 

Die Stätte dieser Urnmünzung ist das Museum. Ins Museum rettet sich, d 
was als erinnerungswürdige oder mahnträchtige Vergangenheit sich er- 
weist. Ins Museum begibt sich, wer zukunftsungewiß und orientierungsbe- 
dürftig nicht auch der Vergangenheit verlustig gehen möchte. Ja, im Mu- 

I 
seum verliert man in gewisser Hinsicht seine Verlierer-Rolle, indem das 
Verlorenhaben zumindest zur Handlungsorientierung wird. Den Verlusten 
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und Trümern  wird eine nähere Bestimmung unseres Daseins als Trüm- 
mer- und Verlustdasein abgewonnen. Es erübrigt sich wohl, darauf hinzu- 
weisen, da8 Museum und Geschichtsverein hierin wesensverwandt sind.24 

Auch aus solchen Überlegungen entstand der Band Der Untergang des 
alten GieJen. Er ist das fällige verbale Museum für ein unserer Kollek- 
tiverrinnerung bislang unzureichend anvertrautes Ereignis. Er ist Trüm- 
mer-Baedeker und Herkunftsfibel in einem. Der Titel des Bandes ist 
zudem eine bewußte Anspielung auf einen der beziehungsreichsten Berich- 
te über die alliierten Bombardierungen, der auch zu den Urtexten des 
Existentialismus und der Postmoderne zu zählen ist: ich meine Hans Erich 
Nossacks bewegende Schilderung der Angriffe auf Hamburg im Juli und 
August 1943: Der Untergang (1948)." Wie vermutlich bei Nossack ent- 
stand auch unser Werk aus der geschichtlichen, der humanistischen, aber 
auch der kulturellen Überzeugung: Gerade Untergänge dürfen nicht unter- 
gehen. 

b Siehe Hermann Lübbe, Zwischen Trend und Tradition. Überj-ordert uns die Gegenwart? 
(Zürich, 1981) und ders. Der Fortschritt und das Museum. Über den Grund unseres 

25 
Vergnügens an historischen Gegenständen (London, 1982). 

l.. 
Die wohl aufschlußreichste Ausgabe: Hans Erich Nossack, Der Untergang.Hamburg 
1943. Fotos von Ench Andres. Nachwort von Erich Lüth (Hamburg, 1981). 
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Spuren der Berliner Bildhauerschule in 
Gießen 

Eva Broscheck 

1. Originalarbeiten von Berliner Bildhauern 

Gießen ist nicht gerade reichlich mit plastischen Werken vergangener 
Jahrhunderte ausgestattet; dennoch schlummern dort unentdeckt einige 
originale oder nachgebildete Arbeiten bedeutender Künstler sowie zahlrei- 
che durchaus qualitätsvolle Erzeugnisse weniger bekannter Werkstätten, 

! 
I 

die es wert sind, einer interessierten Öffentlichkeit vorgestellt zu werden. 
An dieser Stelle soll eine erste Gruppe besprochen werden, die zeitlich 

1 etwa 1880 - 1920 entstanden ist, stilistisch der Berliner Bildhauerschule 
I zugeordnet werden kann und sich räumlich auf den Alten und den Neuen 

Friedhof in Gießen verteilt' . Zu einem späteren Zeitpunkt soll in einem 
L zweiten Teil das Blickfeld auf den Architekturschrnuck und die Kleinpla- 
I stik erweitert werden. 

Bevor wir nun in medias res gehen, soll hier eine kurze Erläuterung da- 
zu vorangestellt werden, was im Folgenden unter der Berliner Bildhauer- 
schule zu verstehen sein wird. 
Obwohl sich mehrere hundert Bildhauer des 19. Jahrhunderts (Berliner 
undIoder solche, die dort lernten, arbeiteten und zum Teil blieben) mit dem 
in Verbindung bringen lassen, was unter "Berliner Bildhauerschule" zu- 
sammenfassend zu verstehen ist2 , haben doch nur einige wenige herausra- 
gende Gestalten Stilrichtungen, Formensprache und - sicherlich im Zu- 
sammenwirken mit den Auftraggebern - die Themenkreise der Berliner 
Bildnerei bestimmt. 

Als quasi Stammvater jener Kunst ist Andreas Schlüter (1660 - 1714) 
anzusehen, der bereits 1694 als Hofbildhauer nach Berlin benifen wurde 
und seit 1699 das gesamte Kunstwesen Berlins leitete. Internationalen 
Rang gewann die Berliner Bildhauerei aber erst mit Gottfried Schadow 
(1764 - 1850), dessen Werk von dem frühen Klassizismus Antonio Cano- 
vas in Rom sowie dem Winckelmann-Bild der griechischen Antike geprägt 
wurde. Seine Kunst erblühte unter der Förderung durch "seinen" König 

Eine Ausnahme stellt gleich in zweifacher Hinsicht das erste vorzusteliende Objekt, das 
Liebig-Denkmal, dar: es wurde nicht auf einem Friedhof aufgesteilt und kann bedauerli- 

2 
cherweise - da inzwischen zerstört - nicht mehr besichtigt werden. 
Peter Bloch, Anmerkungen zu Berliner Skulpturen, in: Jahrbuch Preussischer Kultur- 
besitz , Bd. W, Berlin 1970, S. 162 
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Friedrich Wilhelm 11.. Schadow's bedeutendster Schüler war Christian 
Daniel Rauch (1777 - 1857), der seinerseits von Wilhelm von Humbold 
und Bertel Thowddsen stark beeinflußt wurde3 . Humbold wurde zum 
Mentor Rauchs, und mit Thowaldsen verband ihn eine langjährige tiefe 
Freundschaft. Rauch war der erklärte Favorit des nachfolgenden Königs 
Friedrich Wilhelm III., und so geriet Schadow, der auf Rauch in dessen 
früher Berliner Zeit aufmerksam wurde und ihm den Weg als Bildhauer 
geebnet hatte, leicht ins Hintertreffen. Zu Rauchs beinahe uneingeschränkt 
stilbildender Schule, welche die Berliner Kunst bis weit in die Gründerjah- 
re hinein entscheidend beeinflußt hat, gehörten U. a. Albert Wolff (1814 - 
1892) und Reinhold Begas (1831 - 191 1)4 . Während Wolff die mit zeitge- 
schichtlicher Porträthaftigkeit und maßvollem Realismus gepaarte klassi- 
sche Ausdrucksweise Rauchs pflegte und selber als Lehrer überlieferte, 
wurde Begas, der nach seinem Romaufenthalt von den Werken Berninis 
besonders beeindruckt war, zum Hauptvertreter des Wilhelminischen 
Neubarock. Fritz Schaper (1841 - 1919) wiederum war Schüler von 
Albert Wolff gewesen und weitgehend in Rauchs Tradition dem noblen, 
vom deutschen Idealismus geprägten Menschenbild verpflichtet. 

In eben dieser Tradition entstand im 19. Jahrhundert - neben zahlreichen 
Porträtbüsten, -Statuen und Medaillons, Genrefiguren für die Ausstattung 
der vornehmen Salons sowie den Grabmalen unterschiedlichster Form und 
Größe - eine Reihe von Denkmälern, die dem aufkeimenden Repräsentati- 
onsbedürfnis des emanzipierten und aufgeklärten Bürgertums entspre- 
chend "...Gelehrte, Ärzte, Erfinder, Unternehmer (...) im sonntäglichen 
Bratenrock, mit korrektem Stand- und Spielbein, eine Schriftrolle oder ein 
anderes Attribut von Gelehrsamkeit und Tatkraft in der Hand"' darstellten. 

3 
Hans-Georg Buschmann, Der Nordfriedhof von Wiesbaden und seine Vorgänger, 
Frankfurt am Main, 199 1, S. 127 
Aile wichtigen Berliner Bildhauer zu nennen und ihren Werdegang zu schildern, wiirde 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen; auch das nähere Eingehen auf die zweifellos viel- 
fältigen politischlgeschichtlichen Entwicklungen, die flir die Kunstentwicklung und 
naüirlich auch -betrachtung von groBer Wichtigkeit sind, kann hier nicht geleistet wer- 
den. So sollen an dieser Stelie nur die knappen erforderlichen Bezüge hergesteilt wer- 
den. Auf die bedeutende Tatsache muß aber noch hingewiesen werden, da6 sich im 19. 
Jahrhundert wechselnd aber ständig eine g rok  Anzahl deutscher Künstler in Rom auf- 
hielt, darunter zahlniche Mitglieder der Berliner Bildhauerschule. die teilweise mehrere 
Jahre dort saidierten und arbeiteten. Rom kann also als quasi "Außenstelle" der Berliner 
Akademie angesehen werden, an der viele KUnstler wesentliche stilbildende Impulse 
erhielten, auch wenn sie nie in Berlin gelernt haben. 
Peter Bloch, Denkmal und Denkmahlt. In: Ethos und Pathos, Die Berliner Bildhauer- 
schule 1786 - 1914, Hrsg. von Peter Bloch u.a., Berlin 1990, S. 198 
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1.1. Fritz Schaper 

1.1.1. Das Liebig-Denkmal 

In dem Stadtführer der Universitätsstadt Gießen aus dem Jahre 1907 ist zu 
lesen: "... Nach der Besichtigung des Botanischen Gartens wenden wir uns 
der Ostanlage zu, um das inmitten prächtigen gärtnerischen Schmuckes 
gelegene, von dem Berliner Bildhauer Schaper in weißem Tiroler Marmor 
ausgeführte Denkmal Justus von Liebigs zu bewundern, welches im 
Jahre 1890 enthüllt ~urcle."~ . (Abb. 1) Nun, dieses Denkmal existiert nicht 
mehr, denn es hat zwar den Krieg überdauert, wurde aber 1945 mutwillig 
zerstört7 ; an seiner Stelle steht heute eine schlichte Stele mit einem Bron- 
zeabguß des Kopfes der ehemaligen Liebig-Figur, während sich das noch 
erhaltene Original im Liebigmuseum befindet. 

Das Denkmal, das 1890 von Freunden und Schtilern Liebigs der Stadt 
Gießen geschenkt wurde8 , bestand aus einem mehrfach abgestuften 
Postament, in dessen Mitte sich ein volutengeschmückter mannshoher 
Sockel erhob, auf welchem die lebensgroße Statue Justus Liebigs in napo- 
leonischer Pose stand. Sich teilweise an den Sockel lehnend saßen beider- 
seits allegorische Frauengestalten: links (vom Betrachter aus gesehen) 
Minerva, die göttliche Schützerin der Lehrer, mit ihren Attributen Buch 
und Fackel und rechts Ceres, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Acker- 
baus' mit Korngarbe und ~Üllhorn'O . Die Erhabenheit der Komposition 
wurde - nach der Mode der Zeit - von einer kunstvoll gestalteten schmie- 
deeisernen Umfriedung unterstrichen. 

"Mode" ist natürlich ein etwas verfänglicher Begriff, doch der für seine 
Epoche beispielhafte Werdegang des Bildhauers Fritz Schaper rechtfer- 
tigt diese Wortwahl und kann darüber hinaus für die nachfolgenden Be- 
trachtungen erhellend wirken. 

Geboren am 3 1.07.1841 in Alsleben a. d. Saale, absolvierte der junge 

6 Wegweiser durch die Universitätsstadt Giessen und ihre Umgebung, Giessener Ver- 
kehrshandbuch, Hrsg. von Hennann Oesterwitz (im Jahre des 300 jähr. Jubilaums der 
Gmßh. Landes-Universität). Verlag von Emil Roih in Giessen, 1907, S. 114 
Giessen wie es war. Hrsg. von Hans Wilheh und Peter Hamann, Gießen 1979. o. - 
S e i t e d  
Kulturdenkmäier in Hessen, Universitätsstadt Gießen, Hrsg. vom Landesamt ~UI Denk- 

9 
malpflege Hessen, Wiesbaden 1993, S. 108 
Sie erscheinen hier als persönliche Beschützerinnen des Hochschullehrers Liebig. 
dessen bedeutendste Entdeckungen auf dem Gebiet der Lundwirtschaft und der Nah- 

10 rungsmittelchemie liegen. Die Angabe von Karlheinz Lang in: Kultmienkmäier in Hessen, a. a. 0.. S. 108, "Ceres 
mit Ährenkranz" ist unrichtig. 
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Mann eine zweijährige Steinmetzlehre in Halle, bevor er 1859 an die 
Berliner Akademie ging und in das Atelier von Albert Wolff aufgenom- 
men wurde". 1867 machte er sich selbständig und bekleidete 1875 - 90 als 
Leiter des Alctsaals ein Lehramt an der Berliner Kgl. akad. Hochschule für 
bildende Künste. Seit 1880 war er ordentliches Mitglied und seit 1881 
Senatsmitglied der Akademie der Künste Berlin. Reisen nach Paris (1867) 
und Rom (1873) bilden weitere Hintergründe seines reichen und langen 
Schaffens. Schaper starb nach einem arbeitsreichen und vom Erfolg beglei- 
teten Leben am 29.1 1 .I919 in ~er l in"  . 

In die oben erwähnte Reihe von Monumenten gehören auch bedeutende 
Denkmäler von Fritz Schaper, so etwa diejenigen für Goethe im Berliner 
Tiergarten (1873 - 1880, heute im Lapidarium), Gauß in Braunschweig 
(1879), Krupp in Essen (1899) und eben Liebig in Gießen (1890). 

Auf den ersten Blick sieht das Liebig-Denkmal dem zehn Jahre älteren 
für Goethe (Abb. 2) im Aufbau und in der Gestaltung sehr ähnlich: hier 
wie dort sind ein stufiger Unterbau, darauf der hohe, von Assistenzfiguren 
flankierte Sockel, auf welchem die Hauptperson gezeigt wird und das 
Urnfassungsgitter die wesentlichen Merkmale. Und in der Tat beriefen sich 
die Besteller in der Korrespondenz mit dem Künstler im Vorfeld der 
Auftragsvergabe auf dieses Vorbild, sie begehrten offensichtlich ganz 
gezielt ein ähnliches Werk von Fritz Schaper13 . Erst beim prüfenden 
zweiten Hinschauen erschließen sich markante Unterschiede, die am 
augenfälligsten werden, wenn man - quasi als stilgeschichtliches Zwi- 
schenglied - das Schiller-Denkmal von Reinhold Begas in Berlin (1871)14 
betrachtet''. 

Begas, der jüngste Rauch-Schüler, kam während seiner Romaufenthalte 
in den Kreis Lenbach/Feuerbach/BöcMin, der ihn ebenso stark prägen 
sollte, wie die Werke der Spätrenaissance und des Barock, welche ihm dort 
auf Schritt und Tritt begegneten. Von Kaiser Wilhelm Ii. unterstützt, 
entsagte Begas immer mehr der klassizistischen Formensprache und 
"entwickelte ein neues und vitaleres Menschenbild, voll Leidenschaft und 
großer Gebärde, reich an malerisch erfaßter Sinnenfreude und kämpferi- 
schem Elan: Pathos im besten Sinne des ~ o r t e s " ' ~ .  

I 1  UlrichThieme, F.Becker, Allgemeines Leikon der bildenden Künstler von der Antike bis 

I2 
zur Gegenwart, Bd. XXIX, S. 579 
Bngitte Hüfler, Kunbiographien Berliner Bildhauer. In: Ethos und Path0s.a. a. 0.. S. 

13 
546 

14 
Akten des Stadtarchivs Gießen 
Als Begas 1863 die Konkurrenz um das Schillerdenkmal auf dem Gendarmenmarkt 
gegen den Bläser-Schüler Rudolf Siemering gewann, verhalf er damit dem Neubarock 
auf deutschem Boden zu einem ersten - allerdings von den Zeitgenossen heftig umsmt- 

I' 
tenen - öffentlichen Sieg über die Stilrichtung der Rauch-Schule. 
Das heutige Erscheinungsbild wird durch das neue Postament aus fremdem Material und 

16 
der nicht mehr onginalgetreuen Umfassung beeinträchtigt. 
Peter Bloch, Denkmal und Denkmalkult. In: Ethos und Pathos, a. a. O., S. 198 
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Zwar steht Begs' Schiller noch in althergebrachter Staniarik, doch wird 
den visionawi Blick und die s t o b  

CSrt;stalten (Sirmbaldof der PBilogopMe, Gestauchte, Lyrik und dm Drmas) 
wirbeh die $3- re;pbcht auf, f, der Wmr 

i F! ~umw@IUEitgibtsichderbisdrdiinso 
&hager scheint zeitlebens zwisclren seinen W& wichtigsten Vorbil- 

dern Rauch und Begm hin und her geschwankt zu haben. So steht bezeich- 
ne-&~ an seinem Berliner ~ s e t h e - D e ~ "  
~ikw:keluncidendrvumversammelbeaukd 
oder in stille Cbqwkhe versunkenen Figureni9 noe 

CI 
s c h  'IkadiW. Sein Ooetb prbntiert sich $sdcxh M t s  in der selbst- 

5 b s e  Pose eines Potentaten, die Linke in die Effifte gesptemmk ganz so, 
wie wir es von Darsteiiungen barocker Fürsten und Könige her gewduit 

Haltungm auf, Stand- und Spielbein sind neu htapa&a und mtxlwn 
dea E3imhck elgnvoIlen Vo-hi@m, w M  d a  itltir?e Pu& die 
PlrnhG hinausragt W-n scheint die dgeistBttte Linke Wger  
n i i w l a E n , a l s v k h e h r S c h w u n g f U r d e n ~ ~ ~ z u h ~ h D c a  
SockEl wurde: auch schon mit Versatzstückeb. lxmxkea 

Die Gruppe schildert hervorragend auch ohne Worte den Zeittypischen 
Erfolg des Dmtädeer Dmgistensohnes, der in seiner Person nicht wr Brts 

I7 
1 

18 
Peter Bloda, In: Ethos und Pathos, a. a 0.. S. 199 

I AalaSlich der BnZhüUung des Gciethe-Dmkmals im Jahre 1880 erhielt Fntz Sc- den 
i I 

19 T i g l ~ R r i s s a r " v c i l i e h e n .  
m Bine von h e n  wind uns weiter unten wch beschaftigen. 

! F 
r 
5 
d 
Li 
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h d s & l s i n e a a ~ ~ a w , ~ 4 . b . ; d i e r s e s * m t i ~ ~ ~ k T y -  
c h e , d e x ~ ~ e m n g d e s G ~ . B i n t F i g u r ~ L g o a G u o d S Q i l d s y m -  
~ ~ i m d ~ . a ~ M i e a r a m i t F a c U u a d B u c h . D l t a n d c a t , d i c ~  
FpIilulom a g ~ ,  Wt B;- dar und diescz kommt Ctres sclir nahe. Der 
Schmuck ist &gaWdst in: Marg.aret Oiiphant: A i b  der Alten Welt, München 1993 
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Erst 1900 wurde auf dem Gießener Marktplatz das Sieges-Denkmal, ein 
Werk von Ludwig Habich, dem herausragenden Gründungsrnitglied der 
Darmstädter Kiinstlerkolonie, aufgestellt. Diesmal wurde von der Stadt ein 
Wettbewerb ausgelobt. Zur Teilnahme wurden - außer Habich - folgende 
Künstler aufgefordert: der Bildhauer Rieth in Berlin, Professor Volz in 
Karlsruhe und die Architekten Halmhuber und Pfann in München. Als 
Professor Volz auf die Teilnahme verzichtete (vielleicht um seinem ehe- 
maligen Schüler, nämlich Habich, kein Konkurrent zu werden ?), wählte 
man an seiner Stelle den Bildhauer Stöckhardt aus Berlin. Diese Auswahl 
dokumentiert die um die Jahrhundertwende noch ungebrochene Anzie- 
hungskraft der Berliner Bildhauerschule. Außer dem ausdrücklichen 
Favoriten des Großherzogs, dem noch jugendlichen Habich und seinem 
akademischen Lehrer, wurden ein Münchner Architekten-Duo und eben 
zwei Berliner Bildhauer zum Wettbewerb eingeladen. Die Zusammenset- 
zung des Preisgerichtes erlaubt ähnliche Rückschlüsse. Ihm gehörten fünf 
Herren an: der Geheime Hofrat Professor Dr. Schäfer (Professor der 
Kunstgeschichte an der Technischen Hochschule in Dannstadt), Königli- 
cher Geheimer Baurat Stübben aus Köln, der Gießener Oberbürgermeister 
Gnauth, der ebenfalls Gießener Kommerzienrat Heyligenstaedt und - als 
einziger Künstler - "Professor Schaper, Bildhauer in Berlin, Schöpfer 
unseres ~iebig-denk mal^“^. Daß letztendlich die Jury nicht unangefoch- 
ten selbständig die Wahl treffen konnte, entnehmen wir der Ansprache 
beim Festessen nach der Enthüllung des Denkmals: "Etwas eingehender 
aber darf beim heutigen Anlaß ich vielleicht daran erinnern, da0 nach 
ernstem Wettbewerb erster Künstler um die AusiÜhrung unseres Denkmals 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog selbst es gewesen, welcher - 
vorauseilend dem einmütigen Spruch des Preisgerichts - eben denjenigen 
Entwurf mir als den besten bezeichnete, dessen eigenartige, fein empfun- 
dene Lösung, dessen kraftvolle Schönheit in Meister Habich's vollendetem 
Werk uns heute erfreutnm. 

Ohne von unserem eigentlichen Thema abschweifen zu wollen, soll hier 
doch noch auf eine Merkwürdigkeit hingewiesen werden. Habich schuf als 
Personifikation des Sieges - möglicherweise auf ausdrücklichen Wunsch 
des städtischen Auftraggebers undhier des Großherzogs - inhaltlich ein 
relativ überholtes, "exemplarisches" Menschenbild, welches in vollkom- 
menem Gegensatz zur modernen Darstellung eines bürgerlichen Fachman- 
nes im Sinne des zivilisatorischen Fortschrittes bei der zehn Jahre älteren 
Liebig-Statue stand. Besonders paradox mußte den Zeitgenossen der 
Kontrast erscheinen (obwohl nawlich beide Denkmäler riiumlich vonein- 
ander entfernt standen), denn formal wurde das junge Thema des For- 
scherstandbildes mittels eines tradierten Stilrepertoirs realisiert, während 

23 

26 
Gießener Anzeiger, Festnummer 108 vom 10.05.1900 
Gießener Anzeiger, a. a. 0.. 
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der altertümlich kriegerische Inhalt des Sieges-Denkmals in zwar b k i -  
sierende, jedoch neu interpretierte Jugendstilformen gefaßt wurden. 

Der damaiige Magistrat der Stadt Gießen sollte sich übrigens noch sehr 
lange mit dem Liebig-Denkmal beschäftigen müssen. Zunächst wurde im 
Jahre 1907 die Einwilligung des Kiinstlers dazu eingeholt, sein Werk M 
Winter nicht zu verhülien. Dann wurden ihm im Spätherbst 1908 offene 
Fugen am Unterbau und "hsrßliche Streifen und Hecken, welche im Laufe 
der Jahre entstanden sind und sich durch Abwaschen nicht e n t f m  
lassen" gemeldet; und weiter heist es: "Eine sehr ungleichmäßige Vergil- 
bung, welche ebenfalls in den letzten Jahren stark zugenommen hat, be- 
ginnt das Denkmal zu überziehen." Nach Vorverhandlungen mit verschie 
&neu Firmena und einem sich selbst empfehlenden Heidelberger Bildhau- 
er (welcher mißglückte Versuche mit Salzsäure unternahm) entschied die 
Stadt, die notwendig gewordenen Reinigungsarbeiten dem Berliner Bild- 
hauer Alfred Dietrich, der anIäf3lich eines Gießen-Aufenthaltes den Zu- 
stand des Denkmals moniert hatte, anzuvertrauen. Auf eine diesbezügiiche 
neuerliche Anhge bei Schaper antwortete dieser am 1 1. Oktober 1909 
dem W g e n  Oberbürgermeister Mecum: "Die Angaben des Bildhauer 
Dietrich betreffend, das Liebig-Derilamal mit harter Borstenbürste und 
Schmierseife zweimal jährlich zu reinigen, möchte ich bemerken, da8 ich 
nichts dagegen einzuwenden habe, nur darf die Seife nicht zu f da l t i g  
sein. F. Schaper." 

Diese fast anekdotischen Randbemerkungen dokumentieren nicht nur 
fkühe Sorgen der Denkmalpflege, sondern zeigen auch, welche prestigebe- 
ladene Bedeutung dieses exponierte Kunstwerk für Gießen hatte. 

1.1.3. Das Grabmal der Familie Gail-Mahla 

Ein weiteres, gleichzeitig oder kune Zeit später als das Liebig-Denkmal 
entstandenes großplastisches Werk, ebenfalls von Fritz Schaper, ist an der 
südöstlichen Erweiterung des Alten Friedhofs in Gießen erhaltenz9 

27 

28 
Letzteres ist übrigens am 6.12.1944 durch Bomben zerstört worden. 
Namentlich waren es die Fa. Dyckerhoff & Neumann in Wetzlar, "welche für das 
Ausfugen. Abschleifen aller Architekturteile und Reinigen der Figuren des Denkmals 
525 M beanspmcht." und das Gladenbeck'sche Institut für Denkmalspflege in Fried- 
richshagen "welches sich früher zur Unterhaltung der hiesigen Denkmäler empfohlen I 
hatte". I 

29 
Die Statue, welche die Ruhestätte krönt, ist mit "Schaper 1890 signiert. Auf einer 
"Karte über den Giesser Friedhof. Gefertigt im Jahr 1891. Euler Geometer 1. Klasse" 
versehen mit Eintragungen des Stadtbaumeisters "Schmandt Giessen im Sept.1892" ist 
die Begräbnisstätte Gail-Mahla vollständig mit Umfassung und Denkmal-Sockel im 
Grundnß eingezeichnet. Wir können also davon ausgehen, da6 zu dieser Zeit die Fami- 
lien-Grabanlage schon emchtet, oder zumindest schon in Detail geplant undoder im 
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Trotz des eher stillen und andächtigen Charakters, der dem Ort ange- 

I 
messen ist, erscheint die weit überlebensgroße weibliche Gestalt am 
Grabmal der Familie Gail-Mahla (Abb. 4) weniger trauernd, als vielmehr 
aufgewühlt-bewegt. Aus weißem Marmor gemeißelt, blickt sie majestä- 
tisch ernst und entrückt, auf einem ungewöhnlich hohen Sockelm sitzend 
(im Habitus stark an eine Sibylle Michelangelos von der Decke der Sixti- 
nischen Kapelle erinnernd), einen Lorbeerkranz lässig zwischen ihren 
Knien baumeln lassend3'. Man hat den Eindruck, als würde sie sich, den 
rechten Fuß schon kraftvoll auf einen Felsbrocken aufgestützt und den 
Körper entlang seiner Längsachse leicht nach links gewendet, nur kurz hier 
niedergelassen zu haben, um schon im nächsten Moment wieder aufzubre- 
chen. 
Die Figur krönt einen aufwendig gestalteten Komplex, der seinerseits den 
höchsten Punkt des Friedhofes "beherrscht" und zu welchem eine großzü- 
gige, breite Lauftreppe hinaufführt. (Abb. 5) Die ehrfurchtsgebietende 
Begrenzung des Areals besteht - wie die Treppenanlage - aus schwarzem 
1mPala-sYed2 und ist mit Postamenten, Obelisken, Stelen und aufwendig 
gestalteten bronzenen Fußschalen, Löwenköpfen, Ketten und Stangen 
rhythmisierend geschmückt. Die teils gestockte, teils polierte Steinoberflä- 
che zergliedert zusätzlich die Umfassung und steigert noch den unruhigen 
neobarocken Gesamteindruck. Heute überragen uralte Sträucher und 
Bäume das steinerne Werk, doch lassen alte Fotos die überwältigenden 
Proportionen erahnen. 

Schaut man sich in Schaper's Werk um, wird man feststellen, da6 er - 
sicherlich durch die stetig wachsende Auftragslage begünstigt - äußerst 
wirtschaftlich mit dem Entwerfen und Schaffen seiner Figuren verfuhr. Es 
mag enttäuschen, da6 die imposante Gießener Trauernde keine durchge- 
hend innovative Neuschöpfung ist, sondern über ein Pendant auf dem 
Grabmal der Familie Wahllaender aus dem Jahre 1884 auf dem Alten St. 
Matthäus-Kirchhof in Berlin verfügt. (Abb. 3) Dieses hält lediglich den 
Kopf etwas weiter nach links und unten geneigt, einen Rosenstrauß statt 
des Kranzes in der Rechten, und die üppigen Stoffbahnen, die den Körper 
umhüllen, sind anders drapiert: sie sind enger an den Körper geschmiegt 
und d e ß e n  ihn reichgefältelt. Geste und Körperlichkeit lassen die 
Gestalt weicher und ihre Trauer glaubwürdig erscheinen. Diese Figur 
wiederum ist selbst schon eine Weiterentwicklung der Personifikation des 

m Bau war. 
I 
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Dieser hat etwa die gleiche Höhe wie die Figur selbst. 
Man erhexe. sich: die klassizistischen Bildhauer-Vorgänger schätzten den Lorbeerkranz 
als Siegessymbol oder als Krönungs-Instrument und ließen ihn von ihren Gestalten stolz 
hochhalten oder in erhabener Geste gerade emporheben (so z.B. die Viktonen von Ch. 

k 32 
D. Rauch). 
Welch barocker Kontrast zu der schneeweißen Statue! 



"Dramas" von Schaper's Goethe-Denkmal aus dem Jahre 1 8 8 1 ~ ~ .  Ist man 
wenig geneigt an Zufälle zu glauben, muß man in der Umwandlung gerade 
des "Dramas" zum Symbol der Trauer in Schaper's künstlerischem Schaf- 
fen einen tieferen und richtungsweisenden Sinn erblicken. Die Gießener 
Skulptur hat sich von der pauschalen Trauerdarstellung emanzipiert, sie 
erscheint streng, beinahe hart und eher als programmatische Verköperung 
einer fortschrittsgläubigen Familienphilosophie. Derbes Schuhwerk, ein 
kunstvoll aus dem Marmor gearbeiteter Chiton aus grobem knittdgen 
Stoff sowie der darübergeworfene schwere - und deshalb faltenarme - 
Mantel, der sich lastend und die (weibliche) Haartracht verbergend über 
den trotzig erhobenen Kopf legt, machen aus dieser Gestalt ein exemplari- 
sches Dokument der Kunst im Wilhelminischen zeitalter3". 

1.1.4. Rahmenbedingungen 

An dieser Stelle erscheint es doch angebracht, einen kurzen Exkurs in 2 

Gießens Geschichte zu unternehmen, um eine Antwort auf die Frage zu 
finden, wie es dazu kommen konnte, daß in einer Stadt, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nur etwa 5000 Einwohner zählte und nach MorawU ein 
Paradebeispiel für Massenarmut und Hungersnöte in der unterentwickelten 

1 
und rückständigen Provinz Oberhessen abgab, gegen Ende des Jahrhun- 
derts solche aufwendigen und kostspieligen Kunstwerke (wie die Genann- 
ten und noch Folgenden) bei berühmten Bil~lhauern~~ in Auftrag gegeben 
werden konnten. 

Den politischen Hintergrund bildeten die Folgen der Revolutionskriege, 
die Erhebung Hessens zum Großherzogtum, die neugeschaffene relative 
Rechtssicherheit sowie Gebietsgewinne durch die Souveränität, endlich die 
Einfühning einer Verfassung und der Kampf um mehr bürgerliche Freihei- 
ten, die 1848 zu Gießens "Aufwachen" führen sollten. Bereits 1821 wurde I 
33 

Sibylle Einhoiz, Was der Nachwelt bleibt - Einblicke in die Berliner Sepulkralplastik. 

Y 
In: Ethos und Pathos, a. a. 0.. S. 268 
Wie schroff und männiich diese Trauernde doch geraten ist, wird besonders deutlich, 
wenn man Ridolfo Schadows (1786 - 1822) in Mailand befindliche Amor Skulptur zum 
Vergleich heranzieht. Die Sitzhaltung (außer Kopf und linkem Arm) ist beinahe iden- 
tisch, doch strahlt der nackte Knabe - trotz schalkhaft-nachdenklicher Bewegung - eine 
Aura von beinahe erotischer Körperlichkeit und gleichzeitig weltabgewandter Seelenni- 

35 
he aus. 

36 
Peter Moraw, a. a. O., S. 487 
Von Fritz Schaper stammen U. a. zum Beispiel auch die Kolossalfigur der Viktoria nir 
die Ruhmeshalle des Berliner Zeughauses nebst den Begleitfiguren (1885) sowie später 
etwa das Denkmal der Kaiserin Augusta für den Opernplatz in Beriin (1895). das Rei- 
terstandbild des GroBhemgs Ludwig IV. von Hessen für Darmstadt (1898) und das 
kolossale Giebelrelief des Berliner Reichstaggebäudes. 
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Vor dieser knapp umrissenen Kulisse wird nachvollziehbar, daß gegen 
Ende des vergangenen Jahrhunderts Gießen über ein wachsendes Auftrag- 
geber-Potential für Kunstwerke (und andere Luxusartikel) verfügte, das 
sich aus einer erstarkten und wohlhabenden Schicht von Mitgliedern des 
Beamtenstandes, der Universität und - vor allem - von Fabrikanten und 
Industriellen rekrutierte. Es verwundert nun nicht weiter, wenn Angehöri- 
ge dieses zahlungskräftigen Großbürgertums ein gesteigertes Bedürfnis 
nach Repräsentation entwickelten - und wo konnte ein solches Bedürfnis 
besser befriedigt werden, als auf dem Friedhof, genauer: auf oder an dem 
eigenen Grab, wo man sich selbst ein ganz persönliches und zugleich 
hinreichend öffentliches Denkmal setzen konnte, wie wir das weiter unten 
noch öfter sehen werden. 

1.1.5. Die Gruft Heyligenstaedt 

Doch nun zurück zu Fritz Schaper. Wenn man den 1903 eröffneten Neuen 
oder Rodtberg Fnedhof durch das Tor des Verwaltungsgebäudes betritt, 
gelangt man in einen intimen Innenhof, der südlich von dem erwähnten 
Gebihde, n6rdlich von der Friedhofskapelle und westlich sowie östlich 
von auf hohem Sockel stehenden Säulengängen umrahmt wird. Jedes der 
je sieben M n b ö g e n  war für eine Familienge vorgesehen. Diese 
wurden zum Teil (nicht zuletzt wegen der ungewöhnlich hohen Anschaf- 
fungs- und Bestaüungskosten, die ja mit hoher Sicherheit absolute Exklu- 
sivität ver~prachen)~ bereits während oder kurz nach der Erbauungszeit 
erworben und in den ersten zwei Jahnehnten des neuen Jal~hunderts~~ 
belegt und gestaltet. Die restlichen acht blieben, wohl ebenfalls aus Ko- 
stmgribden, bis heute unverkauft. 

in der östlichen Chfhlle befindet sich das 1992 restaurierte Wand- 
grabmal des aus Thüringen stammenden Kommerzienrates Louis Heyli- 
genstaait (Abb. 6); er grtindete 1876 das gleichnshmige ~ n t e r n h n ~ ,  
das sich in Gießen zu einem für die Stadt wichtigen Wirtschaftsfaktor 
entwickelt hat@. 

Wir sehen eine, auf einem kräftigen Unterbau stehende, nach oben ge- 

den gebaut (1900-01) und 1906 endlich die Kanalisation in Betrieb genommen. Zu die- 
46 

ser Zeit beherbergte Gießen b e ~ i i s  fast 30 000 Menschen. 
Eva Broschek, De-fie-he Untersuchung Uber den Friedhof Rod- in 

47 
Giesai, GieSen 1994 (unveröffentl.), S. 16 f 
Die esst. Grufi wurde 1904 belegt, die letzte 1920. 

48 W~~ 
49 

abrik und EisengieSerei 
(ohne AU-). Brinnenmgen an Grkkvater Louis Heyligenstaedt, GießeiKt 
Allgemeine Zeitung vom 01.02.1992. Der Hinweis in dem Artikel: "Der Fhtwn@xk 
wurdc auf dem Ehrenfredhof des Gießener Friedhofs beigesetzt." ist uurichtig. 
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schweift sich verjüngende und durch einen Bogen mit Akanthusblattfries 
abgeschlossene Platte, die von einem Akroterion mit Mohnkapsel- 
Schmuck gekrönt wird. In diese zart profilierte Platte ist, über der knappen 
Inschrift, ein Medaillon mit dem Porträt des Verstorbenen und der Signa- 
tur: "F. Schaper 1912" eingelassen. Der Sockel ist nach unten wie nach 
oben mehrfach gestuft und trägt - bauchladenartig - ein überdimensionales 
Blumenbecken, flankiert von zwei wappen." Auf der oberen Abschluß- 
platte des Sockels liegen beiderseits flache Kissen, auf denen zwei Putten 
knien und ein Feston aus Eichenblättern tragen. Der rechte schaut verson- 
nen zum äußerst lebensnahen Bildnis empor, während der linke trauernd 
(oder in Schlaf versunken ?) ein Händchen vor das Gesicht hält. Vermut- 
lich hat Schaper hier verniedlichte Darstellungen der Zwillingsgenien 
Thanatos (Tod) und Hypnos (Schlaf) geschaffen, lieblich und einander 
sehr ähnlich; es handelt sich dabei um eine BJlderfindung des 19. Jahrhun- 
derts, geboren aus barocken Putten mit rein dekorativem Charakter gepaart 
mit dem klassizistischen Geist, möglicherweise den Vorstellungen Les- 
sing's von der antiken Todesauffassung, wie er sie in seiner Schrift "Wie 
die Alten den Tod gebildet" (1769) vertreten hat, nachempfunden. 

Die ganz offensichtliche Anlehnung an die Proportionen barocker Epi- 
taphe mit ihren Putten, den Wappen sowie der reichhaltigen Ausstattung 
lassen - trotz klassizistischer Beigaben (fein gearbeitetes rundes Porträt- 
medaillon, Feston, Akanthus und Aktroterion) - einen, in Schapers Oeuvre 
nicht weiter überraschenden, insgesamt neobarocken Eindruck entstehen. 
Besonders die kleinen Figuren, die sehr ähnlich, wenn auch viel kleiner 
und als Relief gegeben, bereits auf dem von Schaper geschaffenen Grab- 
mal der Familie Valentin auf dem Luisen-Kirchhof in Charlottenburg 
(Abb. 7) zu sehen sind5', mausern sich hier zu vollplastischen Kinderge- 
stalten mit barocken Rundungen. "Trauereroten bestimmten den haupt- 
sächlichen figürlichen Schmuck Berliner Grabdenkmäler des Spätba- 
r o ~ k . " ~ ~  Schapers geistiger Vater, Reinhold Begas übernahm die vorgefun- 
dene Ikonographie und übersetzte sie in die Sprache der Sepulkralkunst 
seines Jahrhunderts. Von ihm (z. B. von seinem berühmten Grabmal für 
Arthur Strousberg auf dem städtischen Friedhof Reinickendorf) hat wohl 
Schaper diese kindlichen Vorstufen der Todesgenien in seinen Formen- 
schatz übernommen. 

In der Wahl des Materials hat er sich offensichtlich an modernen Forde- 
rungen nach weicheren, gut zu bearbeitenden einheimischen Steinsorten 
orientiert und verwendete einen hellen Kalkstein, der sich feierlich und 

H) Bei dem linken handelt es sich wahrscheinlich um das alte Familienwappen Nagel der 
Ehefrau Therese. während das rechte eine das Lebenswerk von Heyligenstaedt symbo- 

51 
lisierende Neuschöpfung sein dürfte. 
Vor d e m  die linke Gestalt ist, obwohl dort gefliigelt und einen Kranz an Steile des 

52 
Festons tragend, ein genaues Ebenbild unseres linken Putto. 
Sibylle Einholz, a. a. 0.. S. 261 
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kühl von dem umbrafarbenen Hintergrund abhebt. Lediglich das Bildnis- 
Tondo schlug Schaper in weißen c a d s c h e n  Marmor. 

Zwischen den beiden besprochenen Grabmalen liegen zwanzig Jahre, 
und ein Vergleich wird nis&Aich durch die grundlegend ander&~uf~a- 
benstellung erschwert. Dennoch kann man feststeilen, daB dem Künstler 
hier ein handwerklich hervorragend ausgeführtes Werk gelungen ist, zwar 

i 
noch immer auf dem Stilpluralismus der Jahrhundertwende basierend, 
doch mit eigenständigem, abgeklärtem Ausdruck und von der stillen 
Vornehmheit der alten Wandbrunnen in anheimelnden Renaissance-Innen- i - höfen. 

1.2. Martin Schauß 

1.2.1. Die Gruft Riegel 

In unmittelbarer Nachbarschaft, nämlich in der Bogenstellung links von 
dem Heyligenstaedt-Grab, befindet sich das - trotz Klarheit der Linien und 
stiller Unbewegtheit der plastischen Ausführung - wohl imposanteste und 
zugleich das @teste Grabdenkmal der Gmftanlage5' (Abb. 8). Geschaffen 
und s i p e r t  von Mutin Schauß, wurde es dem Andenken von Prof. Dr. 
Riegel gewidmet und wahrscheinlich noch vor oder kurz nach dessen 
Tode im Jahre 1904 in Auftrag gegeben. 

Martin Schauß, Bildhauer und Medailleur, wurde am 25.09.1867 in 
Berlin geboren und starb ebenda M Januar 1927". Nach einer Ausbildung 
an der Berliner Porzellanrnanufaktur lernte er die Bildnerei an der Aka- 
demie als Schüler von F. Schaper und E. Herter (1889 - 1892)%, um sich 
danach 3 Jahre lang an der Academie in Paris bei Chapu und Puech und 

53 Diese steht in ihrer Gesamtheit unter Denkmalschutz. Siehe dazu Eva Broschek, a. a. 0.. 
sowie ebenfalls Eva Broschek, Liste der KD (Kulturdenkmal)-Grabmäler auf dem 

Y 
Friedhof Rodiberg, Alter Teil. Abteilungen I - W, unveröffentlicht, November 1994 
Der Internist F m  Riegel (1843 - 1904) hatte den Gießener iehrstuhl der Medizin 25 
Jahre lang (1879 - 1904) bis zu seinem Tod inne. Er hat in seinem Fach aukmdentliche 
wissenschaftliche Leistungen vollbracht, und seiner Schule entsprossen eine Reihe her- 
vorragender Wissenschaftler. S. dazu U-a.: 375 Jahre Universität Gießen, Katalog zur 
Ausstellung im Oberhessischen Museum und Gail'sche Sammlungen, Gießen 1982, S. 
102 

55 
I 

56 
U. Thieme. F. Becker, a a. O., Bd. XW(, S. 5593 ? 
Herter war U. a. Schiller von A. Wolff und somit auch ein künstlerischer Rauch-Enkel; I 

neben anderen ihm in Berlin zuerkannten Würden wurde er Nachfolger Fritz Schapers i 
als Leiter des Bildhauer-Alasaales an der Hochschule der bildenden Kiinste. Siehe auch: d 

Brigitte Hüfier, a. a O., S. 479 I 
.? 

MOHG NF 80 (1995) 



schlieBlich 1897 als Stipendiat ("GroBer Staatspreis von Preußen") in Rom 
weiterzubildenfl. Es ist anzunehmen, dai3 vor allem seine erste Ausbil- 
dungsstätte sowie die Römische Zeit besonderen Einfluß auf Schauß' 
GieSener Werk gehabt haben mögen. 

Vor einem das Bogenfeld ausfüllenden Mosaikhimmel aus verschieden 
f 
!l 

abgetönten blauen, gelben und goldenen Steinchen erhebt sich über einem 
zweistufigen Sockel ein quergelagerter, nur wenig aus der Wand hervortre- 
tender, von einem Sims mit einfacher Kehle abgeschlossener Gruftbau, der 
fast in voller Breite von einer, nach oben hin schmäier werdenden, überra- 
genden zentralen Wandfront beherrscht wird. Diese Wand trägt als wun- 
derbar schlichten Abschluß eine Platte über klassischem Eierstabfries und 
bildet gleichsam den Hintergrund für drei halb- bis vollplastisch gestaltete 
Figuren. Zwischen ihnen, in der Mitte, ist eine ~ r o m t Ü J '  auf erhöter 
Schwelle stehend, mit einfacher Gewandung und ebensolchem Giebel, zu 
sehen. Gleichfalls in B r o m  gegossen ist ein Portri-itrnedaillon, welches, 
oberhalb der Scheinpforte in die steinerne Platte eingelassen, in kreisrun- 
dem Rahmen den Verstorbenen im DreiviertelproN zeigtsg. Aus dem 
selben Material sind auch die zwei Lohrgebinde, die geschmeidig vom 
zentralen Kranzgesims herab seitlich auf die Abdeckplatte der Grabkam- 
mer fallen, beide Gebäudeteile miteinander verbindend. Das M d  schil- 
lert überall in braunen und blaugrünen Patina-Tönen, die sich in den 
helleren Nuancen des Mosaikhhmels wiederholen. Zwei verschiedene 
Marmomrten unterstreichen die Eigenständigkeit der konstruktiven 
Elemente dieser Grabarchite- eine reinweiße ist das Material für den 
Mittelbau und den plastischen Schmuck, während eine eisenhaltige, leb- 
haft in hellen orange-braunen Tönen geäderte das Gestein ist, aus dem 
Gruft und Türrahmen gebaut sind. Zwischen Vorder- und Hintergrund 
entsteht so ein Rhythmus von klassischem Farbakkord in einer eleganten 

57 

58 
Brigitte Hiifler, a a. O., S. 546 
Mit dem erstarkten Auftreten des aufgeklärten Bürgertums als Auftraggeber kommt es 
in der Sepullrrallrunst zu einer Abwendung von christlichen Symbolen; bevorzugt wer- 
den im 19. Jh. nin* Gestalten und VersatzsWcke, die der g&&ischen Mytholo- 
gie entnommen wurden und dem antiken Todes- und Jenseitsverständnis entsprechen. 
So entsteht oft eine Aufspltung der Darsteilung zwischen dem Diesseits (mit den Re- 
Wntantanten der Hinterbliebenen) und dem Jenseits, der durch Götter, Genien und 
deren Attribute symbolisiert wird. Die TUr bekommt damit Uber den Gnrftingang hin- 
aus die Bedeutung des Durchgangs in den Hades, des l3dasses in die Weit det Toten; 
sie wird zum Ort des Abschiedes. Auch hi- gibt es auf Berliner Friedhöfen (die ne- 
ben den öffentlichen PllUzen mit seinen Denkmälern das haungste Betätigungsfeld der 

59 
Beriiner Bildhauerschule waren) zahlreiche Beispiele. 
Solche P-ons waren ein beliebtes Denkmaizubehör der Berliner Schule. Aus 
zahlmich Beispielen seien hier nur die Grahäier ftir KPrl Friedrlch !3cbhW und 
Chrietkn Dsniel i b c b  heruasgegriffen (beide auf dem alten DomtheenstWisch- 
FneQichswerderschen Kirchhof an der Chaussee-); beide Künstler haben ihren 
Orabstein jeweils selbst entworfen, die Medaillons fertigte in beiden IWen der Rauch- 
Schüler Angost Kiss. 
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Harmonie aus warmen und kühlen Tönen, wobei die warmen - in hoff- 
nungsfkkr und Wstenden Erwartung - der Gmft, also dem künftigen 
LeBen zugamhet wurden. Das Diesseits repräsentieren die drei mannor- 
gewordenen mewhlichen Gestalten. Vom Betrachter aus links von der 
Bronzeüir und @Ber als diese, steht eine in andächtiger Ruhe verharrende 
Frauengestalt60 (die Witwe ?), bekleidet mit einem von den Schultern reich 
WflieBenden bodeniangen Gewand und einem über den Kopf geworfe- 
nen Schleier (Abb. 10). Sie trägt Lorbeerbläüer im Haar und zu ihren 
EPU1Sen liegt ein Blicherstapel (eine Reverenz des WissenscWm an die 
GWh?). Da es sich nicht um eine zeitgen6ssische Tracht handelt, sind 
Spekulationen dahingehend erlaubt, ob das antikisierende Gewand die 
geistige Heimat, und der Überwurf etwa den Schleier der  acht"' oder gar 
den wohltuenden Mantel der Dunkelheit, ja des Vergessens symbolisieren 
sollten. 

Die kleinere Gestalt eines jugendlichen Todesgenius rechts von der Tür 
wendet sich dieser zu, in der erhobenen Linken ein Gefäß mit der ewigen 
Hamme emporhebend und die Flamme vorsichtig mit der Rechten behii- 
tend, wie um dem Verstorbenen den Weg zu beleuchten. Der N@ng 
wird lediglich von einem locker um seine Oberschenkel gewundenen 
p B e n  Tuch oder Schleier, dessen Ende gemeuisam mit der Flariune 
hochgehalten wird, umhüllt. Denkbar ist, daß der Künstler mittels dieser 
zusammengefUhrten Attribute die Dualität von Licht und Finsteds evo- 
zieren wollte. 

Davor kniet, in tiefer Verzweiflung den Kopf auf den rechten Arm und 
das Gesicht in die linke Hand stützend, ein in unschuldiger Nackiheit 
dargestelltes junges Mädchen (die Tochter ?)=, dem am Boden liegende 
Lilien b e i g e b e n  sind. Da - abweichend von dem an Grabmalen vorherr- 
schenden ~itgeschmack - keine der weiblichen Figuren antike Frisuren 

- trSgt, liegt in der Tat die Vermutung nahe, dai3 der Künstler hier die hin- 

-- 

60 
Der Gestus erinnert stark an die Frauenfigur von Max K1eIn's (ebenfalls ein Berliner 

61 
Bildhauer) berühmter Plastik Hagar und Ismael um 1887. (Abb. 11) 
Die Finsternis ist nicht nur ein Symbol der Unergründbarkeit (hier konkret für das 
Schicksal des relativ jung an den Folgen seiner Forschungsarbeit verstorbenen W e s -  
s m  Riegel), sie steht auch für den Zustand vor der Morgendämmemg und somit vor 
der Erleuchtung. Man sieht an diesem Beispiel einmal mehr, da6 bei der Deutung sym- 
bolischer Darstellungen oft nicht genau unterschieden werden kann - und wohl auch 
nicht unterschieden werden muß - zwischen mythologischen Sinnbildern und christli- 

62 
chen inhalten. 
Diese Art der Darstellung ist durchaus ungewöhnlich. Jugendliche Mädchengestalten 
sind zwar sehr häufig - zumai als trauernde, tröstende oder begleitende Engel - an Grab- 
denlnnaen um die Jahrhundeawende anzutreffen, besitzen dann aber nicht selten eine, 
unter geschickt um den K6rper drappierten oder sogar durchscheinenden Stoffbahnen 
nur diirftig verborgene, erotische Ausstrahlung. Kein Gegensatz körnte g r ö k  sein als 
der zwischen dem aufblühenden Mädchen und dem Tod, so da6 in diesem häufig ge- 
suchten Kontrast durchaus ein Vanitas-Symbol zu sehen ist. 
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terbliebenen Angehörigen mit der ihnen eigenen Haartracht porträtiert hat. 
Keine Geste ist hier zu viel, kein Dekor verschwendet. Die Proportionen 
der Figuren verleihen der Komposition Monumentalität und reduzieren das 
Gebäude auf das, was es tatsächlich ist: ein irdisches Gehäuse, eine Gruft. 
Diese jedoch ist mit einem Ebenmaß und kalkuliertem Wohlklang gebil- 
det63, welche man musikalischen zu nennen versucht ist, und die zugleich 
die grenzenlose Schönheit eines gutmeinenden Jenseits suggerieren soll- 
ten. Beeindruckend ist auch die virtuose Oberflächenbehandlung des 
kalten und harten Marmors, aus welchem es der Bildhauer verstanden hat, 
ebenso weichfließende Stoffbahnen wie auch beinahe pulsierende Körper- 
lichkeit zu zaubern, eine technische Vollkommenheit, die er bereits an 
seinem ,,Friedensengel" (Abb. 9) demonstriert hatte. 

Schauß ist mit groBer Fertigkeit gelungen, seine klassi(zisti)schen 
~ o r b i l d e r ~ ~  durch die eigene Empfindung und Meisterschaft in eine seinem 
Zeitgeist entsprechende Form zu transformieren. Die Szenerie erlangt über 
den familiären Bezug hinaus Allgemeingültigkeit, und es entstand hier 
insgesamt ein authentisches, in seiner ergreifenden Ästhetik glaubwürdiges 
und beispielhaftes Grabmal des abgeklärten Jugendstils. 

August Bauer 

Der nächste hier zu besprechende Bildhauer ist August Bauer, der am 
14.1 1.1868 in Düsseldorf (wo er 1939 noch gelebt hat) geboren wurde. 
Seine erste Ausbildung genoß er an der Kunstgewerbeschule in Wssel- 
dorf, um sie noch vor 1890 am Kunstgewerbemuseum in Berlin fortzuset- 
~ e n . ~  Bauer war nur ein knappes Jahr jünger als Martin Schauß und wurde 
auch dessen Mitschüler im Atelier von Ernst Herter an der akademischen 
Hochschule für bildende Künste Berlin. Dort lernte er ab 1892 auch bei 
Gerhard Janensch und Peter Breuer irn Bildhauer-Aktsaal. Zwar sind die 
meisten Arbeiten Bauers außerhalb von Berlin zu finden, doch wird er 
durch seine Ausbildung sowie durch seine Schaffensweise durchaus als 
Angehöriger der Berliner Bildhauerschule legitimiert. Selbst noch in 

63 Höhe und Breite des Gebäudes z.B. sind gleich, der Giebelteil überragt den Gesamtbau 
im Verhältnis 1:2 und auch die Breite der Tür (deren Giebelsims exakt die Wandhiihe 

64 
der Grabkammer hat) verMt sich zu den Seitenteilen wie 1:2. 
Der in Rom tätige Thonvaldsen mag Schau6 tief beeindruckt haben, und wahrscheinlich 
noch mehr Anregungen empfing er von den Werken Antonio Canovas. Dessen Christi- 
nendenkmal in der Wiener Augustinerkirche wird mit der pyramidalen Form (auch diese 
übrigens ein Hinweis auf das "Ewigkeitsgebäude") und der Tür zum Jenseits mit dem 

6s darüber angeordneten Bildnis-Tondo unserem Denkmal Pate gestanden haben. 
K. G. Saur, Allgemeines Künstlerlexikon, München und Leipzig 1993, Bd. 7, S. 538 
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Da$ wir es im Folgenden (vorerst) weiterhin aus~efl l ich mit Slspulkral- 
h s t  zu tun haben werden, ist nicht vawmdd& . * 

,BewsaGBiader 
scxewi- Moderne die Kunst fast 

sclrabow (1764 - 

13.1. Die Wandgrabanlage Kiingspor 

Die erste Arbeit wurde für die Familie des Zigarrenfabrikanten Klingspor 
an der Südmauer des Friedhofes am Rodtberg, unmittelbar neben dem 
66 

67 
Petra Kipphoff, Klassizist aus der Mark. In: Die Zeit, Nr. 52 vom 23.12.1994, S. 50 
Fiir dieses Grabmal hatte im Vorfeld auch Schadow einen Entwurf nach den Vorgaben 
einer kleinen Zeichnung des Königs gefertigt, den Auftrag erhielt jedoch Rauch. s. Si- 

68 
byile Einholz. a. a. 0 . .  S. 259 
Brigitte Hüfler, a. a. O., S. 410 
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östlichen Einfahrtstor, an bevorzugter Stelle, ganz aus weißem Marmor 
errichtet. (Abb. 12) Die gut lesbare Signatur lautet: "AUGUST BAUER 
fe~.,  D~SSELDORF 07". 

Auf einem großzügig angelegten Postament steht, seitlich vor dem 
hochragenden zentralen Torbau einer breitangelegten Gruftwand (ähnlich, 
wie wir es bereits von dem Grabmal der Familie Riegel her kennen), eine 
krilftige, eher jugendlich wirkende männliche Gestalt, noch in Arbeitsklei- 
dung - wie eben gerade miüen aus dem außerhalb der Friedhofsmauer 
pulsierenden Leben hierhergeraten, mit gesenktem Kopf, scheinbar nur 
kurz, doch nachdenklich hier verhamnd. Oberhalb und neben ihm, auf der 
Stufe, die unter jenem Mittelbau hervorragt, steht eine Frauengestalt, durch 
ihre antikisiemnde Kleidung möglicherweise als die Herrscherin der Un- 
terwelt, Persephone, anzusehen, vielleicht aber auch oder zugleich die 
Idealgestalt der trauernden Gattin darstellend; sie wendet sich dem Manne 
(dem Verstorbenen) zu und legt, mit ebenfalls tiefgeneigtem Haupt, ihre 
rechte Hand halb schiitzend, halb beruhigend auf seine Schulter und 
scheint ihm leise beschwichtigend zunireden und ihn gleichsam zu der 
Eingangstiir ins Jenseits fühten zu wollen, vor der - wie zum Trost das 
ewige Licht versprechend - eine marmorne Öllampe auf den Boden gestellt 
wurde. Einziger Schmuck des Grabmals ist die zarte, extrem flach - wie 
übervorsichtig, um die Ruhe nicht zu stören - geführte Wellenlinie (des 
Lebens ?) unter dem vorgekragten Sims des leicht pyramidalen Mittelbaus. 

In diesem Werk Bauers finden wir - in die Formensprache des Jugend- 
stils umgedeutet - ein spätes Echo von dem, was Winckelmann feierlich 
"edle Einfalt und stille GrÖW genannt hat. Fernab von jenen hohlen, 
beliebig austauschbaren "Trauernden" und dekorativen Engeln, die sich zu 
dieser Zeit zahlreich auf allen Friedh6fen tummelten, hat der Kiinstler hier 
ein Grabmal geschaffen, das, verbindlich und ganz neuartig aus der Ar- 
beitswelt gegriffen, Familien- und Stadtgeschichte enählt und gleichzeitig 
eine Abschiedsszene von solch eindringlicher Intimität pdbentiert, da6 
man geneigt ist, sich aufgewühlt und von transzendentaler Schönheit 
gefangen diskret abzuwenden. Die Existenz dieses Werkes kippt die Ein- 
engung von Bauers schöpferischer Kraft auf "neubarocke Grabdenkmäier" 
und die Feststellung "Ob sich B. nach 1895 an mod. Stilist. Merkmalen 
orientierte, ist bisher nicht nachweisbar.'@ 

1.3.2. Die Gruft Pascoe 

Wenn wir von dem offenen Friedhofsgelände in den Innenhof der Kapelle 

69 K. G. Saur, a. a. 0. 
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zurWWma nndea wir in dem östlichen S 

chmngen entwachsenen Jqgendstiis. 
Ais Halbrelief aus der Fläche heraus entwickelt, treten 

hervor, die sich auf ein bms- mittleres Postmmt 
die Namen und Lebensdaten der V 
wir es mit einer mhdichen Figur, 
als Angehöriger seines Berufes - 
Sen wurde und einer Erau, die halb griechische Göttin, halb 
sche Dame ist, zu tun. Sie blicken bei& versonnen, jeüer fiir 
danken vertieft, wie abwartend. Diese zwei M& sind nicht (wie sm 

L' 

133. DieGnrftRogpe 

Während die beiden zuletzt besprochenen Werke August Bauers nicht nur 
durch die gekonnte künstlerische Ausführung sondern auch - vor d e m  - 
durch die innovative Kraft des Künstlers und die bestechende Stimmigkeit 
der Inszenierung beeindruckten, wird man seinem auf der westlichen Seite 
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des Innenhofes 1918 oder kurz danach aufgestellten Grabmal für die 
Familie Poppe zunächst etwas ratlos gegenüberstehen (Abb. 14). 

Vor einem die gesamte Wand dieser Arkade überziehenden Goldmosa- 
ik70 erhebt sich über mehrfach abgestuftem und verkröpftem, aufwendigem 
Sockel eine ungewöhnlich flach gestaltete Ädikula. Nicht vor oder in der 
Nische - wie zu erwarten gewesen wäre - sondern halb unter ihr, auf einem 
nur angedeuteten eigenen Postament sitzend, ist in beinahe vollplastischer 
Darstellung eine sehr groBe und ungelenke Frauengestalt in einer merk- 
würdig verrenkten Pose erstarrt zu sehen. Sie erinnert ein wenig an Scha- 
pers Trauernde von der Ruhestätte Gail-~ahla" , ohne jedoch deren Kraft 
und Entschlossenheit zu besitzen. Diese lehnt vielmehr recht unbeteiligt an 
einem groBen Zahnrad (wohl ein Sinnbild für maschinellen Fortschritt) 
und soll vermutlich eine Art moderne Göttin der Industrie darstellen'12. Ihr 
beigegeben sind beiderseits überaus üppige Gebinde aus zahllosen (vor 
ailem Rosen-) Blüten, welche die oberen und seitlichen Sockeifiächen fast 
vollständig bedecken. Die neobarocke Tendenz setzt sich in dem 
Wandaufbau mit seinen mächtigen kannelierten Lisenen sowie den Volu- 
ten und Rosetten der Giebelzone fort. 

Doch dann folgt die eigentliche Überraschung: in dem oberen Drittel 
der Wandnische, über der menschlichen (oder göttlichen ?) Gestalt und 
den eigentlich ihr zukommenden Platz quasi requirierend, ist ein dreigeteil- 
tes, aus Alabaster skulpiertes Basrelief mit den Darstellungen der Gummi- 
gewinnung und -herStellung eingepa6tn. Das mittlere Bild zeigt die 
Gummigewinnung am angezapften Baum, das rechte einen Druckkessel 
für den Kochvorgang und das linke schlieBlich die Walzen, an denen 
Arbeiter mit der Herstellung von Gummimatten b e s c m g t  sind. Es sind 
dies ausgezeichnete, fast fotografisch genau anmutende Momentaufriah- 
men, die dem Besitzerstolz des erfolgreichen Fabrikanten Ausdruck ver- 

70 Ein solches Mosaik ist durchaus der Mode der Zeit entsprechend und wahrscheinlich 
zusätzlich von dem Grabmal Riegel gegenüber inspiriert. Ein Querverweis auf Gustav 
Klimts Vorliebe flir soiche Hinter@& (z. B. an seinen Mosaikbildern um 1910 in 

71 
Josef Hoffinanns Brüsselff Palais Stoclet) erscheint naheliegend. 

n Dies mag auf einen ausdrücklichen Auftraggeber-Wunsch nuiickniflihren sein. 
in der zweiten Häifte des 19. Jh. entptaaden vor allem in der Gattung der auftragsfreien 
Kunst öfta P e r s o ~ o n m  der Wrgerlichen Tugenden (ja so manche Portratstatue 
oder vielmehr -statuette wurde als eine Tugend dargestellt.). Sozusagen als Weiterent- 
wicklung des Sujets wurden dann Biider von Arbeitsfleis und Unternehrnergeist entwor- 
fen - etwa PersodWtionen von industrie und Handwerk, wie z. B. die Bronz. von 
Peter Breuer (auch er Beriiner Bildhauer) aus dem Jahre 1897 "Industrie" - eine Frau mit 
geschuitertem Hammer und einem Zahnrad auf den oberschenke1 gestemmt, bekleidet 
nur mit einem wadenlangem Rock und einer p B e n  schweren Schiine. Ungewöhnlich 
und nai ist hier jedoch die Darstellung von Themen aus der produzierenden Wirtschaft 

n M GmbdmRnidtlern. 
Conrad W i k l m  Poppe hat in Gießen in h r  Zeit eine florierende Gummifabrhtion 
aufgebaut. Wichtigste Abnehmer waren die vielen einheimischen Brauereien und Li- 
queuhemteller, welche die GummiverschlUsse fUr die Haschenabfüllung brauchten. 

,.> 1 
, .> 
I', 
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leihen sollten. Dieser Erfolg mag dem gesamten Grabmal insofern abträg- 
lich gewesen sein, als man davor den Eindruck gewinnen muß, d e s ,  was 
"gut und teuer" war, sei hier "hineingebuttert" worden. Der säkuiarisierte 
Inhalt entwächst der (vor allem bei der Frauengestalt) überholten Formen- 
sprache, und der glitzernde Goldhintergrund sowie die bravourös aus dem 
Marmor herausgearbeiteten überreichen Blumenkaskaden stehen in unan- 
genehmen Widerspruch zu der deskriptiven Sachlichkeit der Reliefs. Den 
vielfältigen Impulsen der Zeit und den Intentionen des Auftraggebers 
gehorchend hat Bauer hier jedoch ein Kunstwerk geschaffen, das nicht nur 
der Familie Poppe sowie der Gießener Industrie- und Stadtgeschichte zum 
Denkmal geriet sondern nolens volens auch zum Dokument der eigenen 
Suche - und wohl der Suche der Künstlerschaft allgemein - nach neuen 
Ausdrucksfonnen und -möglichkeiten während des ersten Weltkrieges und 
der Zeit danach wurde. 

13.4. Das Grabmal Fischer 

Mittlerweile Gefallene zweier Welikriege bekla@ das Grab&- der 
Familie Fischer an der südlichen Mauer des Neuen Friedhofes, westlich 
der Kapelle. Vermutlich etwa ein halbes Jahr vor der in 
Auftrag gegeben, haben wir in der Tat eine vollplastisch 
gangsfom mischen letztem und dem Pascoe-Wandgrabmal vor uns; die 
mmnemtden Versatzstiicke (brusthoher Sockel, quellende Rosendekorati- 
On, pilasterartige Lisenen) sind uns schon ebenso ver&aut wie die nach 
unten schauende und die Arme aufsWtzende Trauergestalt sowie die Vor- 
liebe zum weißen M ~ I ~ o T ' ~ .  Neu ist hier der rechts vom Postament und 
mit dem RUcken zu diesem kauernde Trauenxote, durch welchen die 
Gamtktmposition eine starke diagonale Betonung e&hrt 'sowie der 
diesmal andere (nunmehr für Bauer typisch zu nennende) personliche 
Bezug zur Fdengeschichte: wie gerade erst auf das Olab niedergelegt, 
liegt da eine Pickelhaube, auf hrbeer- und Eicimkub gebe#;et. Die 
Stofflichkeit suggerierende Steinbehandlung, das verwendete MakrU die 
Auswahl der Figuren und ihr Bewegungskanon vor und zwischen vomeh- 
men AusstattungssWken aus der klassizistischen Rquhi-, der 
elegante, aber keinesfalls wuchtige sondern eher würdige, von ruhigem 
EaPst getragene Gwtmteindnick dieses Grabmals weisen Bauer ehmal- 
mehr als AngehCrigen der Berliner Bildhauerschule, als einen geistigen 
Rauch-Enkel aus7'. Dennoch ist nicht zu verkennen, da6 die Monumentali- 

74 
Hier sind, ebenso wie beim Klingspoigrab, auch die Umfassung und die zum -weg 

75 
hin angebrachten RtbWkchen aus dem edlen Material. 
Nehge9 iibea die Beziehungen der Dibeldcnfer Akademie im 19. Jh. zu & PreuSi- 
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tät der Bauer'schen Figuren etwas vorwegzunehmen scheint, was sich in 
der unmittelbaren ~olgezeit zum präfaschikoiden Wegbereiter einer späte- 
ren größenwahnsinnigen Kunst entwickeln sollte. 

13.5. Das Wandgrabmal Ramge 
i 
I. 

Ein unsigniertes, imposantes ~andgrabmal", ebenfalls an der Südmauer, I 

östlich von der Fischer-Grabstätte gelegen, ist vermutlich um 1917 für die 
Familie Ramge entstanden und stammt höchstwahrscheinlich ebenfalls aus 
der Bauer-Werkstatt (Abb. 15). Die kräftige männliche Gestalt mit tiefge- 
senktem Haupt und überstrecktem Nacken ist uns bereits am Klingspor- 
Denkmal sowie an der Pascoe-Gruft begegnet. Der Verzicht auf Überflüs- 
siges Dekor (bis auf die unvermeidbaren Rosenarangements), die sensibel 
aus dem Marmor herausgearbeitete Hautoberfikhe, die feine Gewandfäite- 
lung, welche die Körperformen deutlich aber unaufdringlich nachzeichnet, 
bis hin zu den vertrauten Physiognomien - alldies zusammen dürfte eine 
entsprechende Zuschreibung rechtfertigen. 

I '  
I- 
r 

1.4. Friedrich Reusch ! ; 

Doch kehren wir zurück auf den Alten Friedhof, um an der dortigen Süd- 
mauer noch eine Entdeckung zu machen. 

1.4.1. Das Grab Zoeppritz 

Aus weißem Marmor gehauen steht dort das Grabmal des Prof. Dr. Carl J. 
~oeppritz": auf einem Sockelquader liegt eine an den Rändern klassisch 

schen Kiinstlerdynastie ist folgendem Artikel zu entnehmen: Eduard Tner und Michael 
Puls. Berlin und die Rheiiande. Tendellzen und Konstellationen. In: Ethos und Pathos 

76 
a. a O., S. 141 ff 
Es handelt sich um eine sehr p i k  (wieder weik!) tiefreliefierte Marmorplatte in einer 
extrem schlichten Ädikula aus graugelbem Sandstein. Heute gehört die Grabstätte der 

n Familie Althaus. 

I 
Wohihabend und volier Wissbegierde studierte Zueppritz 20 Semester lang, um später 
auf den Gebieten der Mathematik, Physik und Geographie wissenschaftlich tätig zu sein. 
Er ist Mitbegründer der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft, entdeckte U. a, daß 
die Meeresströmungen ihre Ursache in den Winden haben. unternahm zahlreiche For- 
schungsreisen und nahm Korrekturen an geographischen Standorten vor. "13 Jahre 
wirkte er in Gießen, bis ihn seine alte Universität nach Königsberg berief." s. Gerhard 
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te kunsthistorische Betrachtungen über einen Zeitraum von immerhin gut 
400 Jahren anstellen. 

Einen besonderen Reiz bieten freilich gerade die nicht vermuteten Zu- 
sammenhänge zwischen obigen Teilaspekten, die sich dem interessierten 
Friedhofsbesucher gelegentlich überraschend und unverhofft erschließen. 

2.1. Daniel Greiner - Werke eines vergessenen Künstlers 

2.1.1. Das Relief auf der Ruhestätte Becker 

So geschah es auch im Falle der vor zwei Jahren noch von Efeu total 
überwucherten Begräbnisstätte Becker an der Südmauer des Rodtberger 
Friedhofes, in unmittelbarer Nähe des östlichen Tores. Die Ruhefrist war 
1992 abgelaufen, und der Grabstätte drohte die Abräumung. Aufgrund der 1' 
guten Z A i t  zwischen der Unteren Denkmalschutzbehörde und r~ 
der Friedhofsverwaltung wurde - nach Intervention der Verfasserin - das 
Grab Becker in städtische Obhut genommen und präsentiert sich heute 
dem Betrachter in einem zwar dringend restaurierungsbedürftigen, jedoch 
gepflegten Zustandm (Abb. 17). 

Ein schlichtes Eisengitter (anhand von Vergleichen der ehemaligen 
Firma L. Ktjhlinger, Gießen, zuzuschreiben), bestehend nur aus einem 
Vierkant-Rahmen und ebensolchen senkrechten Stäben, steht auf einer 
niedrigen Lungstein-Umfassung und verwandelt diesen winzigen Recken 
Friedhof in eine Art privates Gärtlein, das sich über eine kleine Pforte 
erschlieBt. Am gegenüberliegenden Ende, direkt an der Friedhofsmauer, 
erhebt sich über zweistufigem Sockel eine (für den Denkmalschiitzer) 
erschreckend dünne, hohe Platte aus hellem, feinsüukturiertem Muschel- 
kalk. Vom Betrachter aus leicht aus der Mitte nach links gerückt, tritt 
daraus ein hohes Postament hervor, dessen man, hat man die erste Irrita- 
tion überwunden, als des eigentlichen Grabsteins mit Inschrift gewahr 
wird. An und über ihn gelehnt ist die reliefierte Darstellung einer trauern- 
den Frau zu sehen; sie ist unbekleidet, in Profil gezeigt. Die Figur legt den 
Kopf, von welchem in langen, vollen und weichen Strähnen die Haare - 
wie unendlich strömende Tränen - Uber den "Grabstein" zu fliefkn schei- 
nen, schwer in die Hand über dem aufgestützten rechten Unterarm, wäh- 

80 Eva Broschek, Denkmaipflegerische Untersuchung ... a. a. 0.. sowie 
Eva Broschek, Liste der KD-Grabmäier auf dem Friedhof Rodtberg, Alter Teil, Abt. I - 
W, November 1994, unveröffentlicht 
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Grabstätte des evangelischen Pfarrers Wilhelm Hotz und seiner Frau 
(Abb. 18). Eine schlanke, rundbogig abgeschlossene Stele aus rotem 
Sandstein erhebt sich arn Kopfende des Grabes. Etwas mehr als die untere 
Hälfte nimmt die Inschrift ein; darüber, in einer Rundbogennische, steht 
im Profil eine antik gewandete männliche Figur, die sich auf einen Kreuz- 
stab in seiner Linken stützend, die Rechte mit erhobenem Zeigefinger gen 
Himmel streckt. Ebenfalls reliefierte Darstellungen - allerdings frontal 
egeben - des auf dem Sargdeckel oder einem Woikenband stehenden, irn 

rigen jedoch mit gleicher Geste gezeigten Christus mit Kreuzfahne, sind t b  
uns von zahlreichen Auferstehungsszenen auf Renaissance- und Barock- 
grabmalen vertraut. Hier sehen wir nun im umgestalteten Motiv einen 
einfachen Wanderer (zwischen den Welten?), der eben nur eine kurze Rast 
einlegt, um, das Gesicht zum Betrachter zurückwendend, diesen zu mah- 
nen: "Der Meister ist da und ruft Dich" - so der unter dieser Darstellung 
eingemeißelte Vers. Die intuitive Meisterschaft des Künstlers, durch 
Formgebung und Komposition die Symbolik der Szene zu steigern, erfährt 
der Betrachter - beinahe unterbewußt - auch an dieser kleinen Skulptur. 
Die linke Hand Jesu gliedert den Wanderstab derart, daB die obere Bild- 
mitte durch ein eigenständiges Kreuz ausgefüllt wird. Auch senkrecht ist 
die Nische unterteilt, wie um der Richtungsweisenden Rechten einen 
eigenen Raum zu schaffen und dem Imperativ dadurch noch mehr Nach- 

i ' dnick zu verleihen. Ja die Stele selbst wurde offensichtlich als stilisierter C .  erhobener Zeigefinger entworfen. 
Bei diesem kleinen Meisterwerk werden wir glücklicherweise nicht über - 

b, die Urheberschaft in Zweifel gelassen. Auf dem schmalen Sockel steht, 
!. sehr verwittert, doch gerade noch entzifferbar: "GREINER 

. . .(Jugenh)EIM " . 
ii Der Beruf, sowie die Lebensdaten des Verstorbenen (10.1 1.1873 - 1: 
~i 14.06.1910) lassen auch in diesem Fall die Wahrscheinlichkeit einer 

persönlichen Beziehung zwischen diesem und dem Künstler vermuten. Als 
Entstehungsjahr für die Stele kann man - nicht zuletzt wegen des Grab- 
standortes bzw. der Belegungsreihenfolge der Bestattungsfelder - das Jahr I 

1910 ansetzen. 

2.1.4. Das Grabmal Göbel 

Ein weiteres signiertes Werk aus der Hand unseres Künstlers ist auf dem 
Alkn Friedhof in Gießen, am nördlichen Rand von Feld XIV erhalten. Es 
handelt sich dabei um das Grabmal des Bankdirektors Ferdinand Göbel 
(05.10.1854 - 01.10.1910) und seiner Familie (Abb. 19). Das Denkmal 
besteht aus einem giebelgekrönten, nach unten hin breiter werdenden 
Mittelteil, das sich auf zwei ausschweifende seitliche Stützen lehnt, die 
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2.2. Zmdudbungen 

Solche Entdeckungen spornen natürlich dazu an, weiter zu suchen. Man- 
ches ungewöhnlich individuell gestaltete, in nobler Selbstbeschränkung 
vereinfachte Grabmal auf dem Neuen wie auch auf dem Alten Friedhof in 
Gießen, nicht selten geschmückt mit einem für Greiners Handschrift 
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typischen Kranz aus winzigen Blüten (die sich wie gleichmäßig kleine 
gelochte Kügelchen aneinanderschmiegen), jedoch stets unsigniert, könnte 
eventuell dem Werk Daniel Greiners zugeschrieben werden. 

2.2.1. Das Grabkreuz der Ruhestätte Krüger 

Als Beispiel sei hier das Grabkreuz auf dem Familiengrab des 1940 ver- 
storbenen Professors der Theologie Dr. Hermann Gustav Eduard Krüger 
genannt (Rodtberg Friedhof, Abteilung 11, Bezirk C). Dieses fällt beson- 
ders durch seine edle Schlichtheit auf, ein Effekt, der aus der Harmonie 
zwischen der Verwendung des besonders schönen Muschelkalks und der 
vom Künstler neu interpretierten Symbolik geboren wurde. Eine zwischen 
Auftraggeber und -nehmer zu vermutende Seelenverwandtschaft 
(möglicherweise sogar eine reale Beziehung zwischen den beiden?) würde 
die Zuschreibung zusätzlich untermauern. 

2.2.2. Das Grabmal Winckler 

Komplizierter wird die "Spurensicherung" bei dem sehr groBen steinernen 
Denkmal gleich rechts von dem oben beschriebenen Becker-Grab an der 
Südmauer &s Neuen Friedhofes (Abb. 20). In seine Mitte ist ein hohes, 
rätselhaftes und leider unsigniertes Bronzerelief eingelassen. Rätselhaft 
vor d e m  deshalb, weil das vor dem Tor zum Jenseits Abschied nehmende 
Paar zwar exakt nach der Mode des Jahres 1917, dem Todesjahr des hier 
bestatteten Professors Ludwig Theodor Ferdinand Winckler (07.02.1834 - 
25.10.19 17) gekleidet ist, jedoch verstarb Winckler nicht jugendlich, wie 
abgebildet, sondern im hohen Alter von 83 Jahren. Vielleicht handelt es 
sich bei der Wiedergabe um ein Idealbild aus jungen Jahren; vielleicht ist 
die Symbolik zu der Verheißung übersteigert, der im Vordergrund als 
Allegorie mit Stundenglas auf seinen Fersen sibzende Tod würde den sich 
liebenden Ehegatten ihre jugendliche Gestalt wiederschenken. Es mutet 
beim genaueren Hinsehen auch an, als würde das auf einem Kissen knien- 
de Paar sich nicht eigentlich verabschieden, sondern eher ein heiliges 
Versprechen geben. Persönliche Bezüge zu den Verstorbenen wurden 
durch die Tierkreiszeichen in den Feldern der Bronzetür hergestellt, wie 
auch vermutlich durch die kräftige, groi3e Schlange zu Füßen der Gruppe, 
die als äußerst komplexes und universelles Sinnbild für Tod und Zerstö- 
rung, aber auch für Leben und Auferstehung zu stehen vermag. Diese kann 
allerdings auch, als Erdbewohnerin, im Sinne einer Vermittlerin zwischen 
Diesseits und Jenseits gedeutet werden. Hat sich unser Auge erst daran 
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gewöhnt, seine versachlichende Sichtweise allmählich abzulegen, er- 
schliekn sich derart, nach und nach, wie von Zauberhand, Bilder hinter 
den Bildern. 

Die hervorragende kompositorische Leistung in Verbindung mit solch' 
einer - für ein bürgerliches Grabmal - enormen Komplexität und Symbol- 
trächtigkeit der Darstellung, wie auch die stilistische Nähe der Gestalten zu 
der Figur vom Becker-Grab, lassen auch hier Daniel Greiner als Urheber 
vermuten. Besonders die kleinen länglichen Löffelfalten der Kleidung sind 
uns bereits von den Grabmälern Göbel und HOU vertraut und lassen auf 
Greiners Handschrift schließen. 

2.23. Weitere mögüche Werke 

Fortgesetzte Suche auf beiden Friedhöfen nach Greiner-Werken blieb 
vorerst ergebnislos, es sei denn, es gelänge nachzuweisen, da6 zum Bei- 
spiel das auf dem Alten Friedhof, auf dem Gräberfeld der ehemaligen 
liberalen jüdischen Gemeinde, am westlichen Ende des Hauptweges gele- 
gene Grabmal des Zigarrenfabrikanten, Pianisten und Komponisten Sieg- 
mund Bock (15.05.1827 - 29.12.1884) auch aus der "Werkstatt für Grab- 
malskunst" in Jugenheim stammt. Konzeption, Aufbau und erhaltenes 
Dekor ermuntern zu dieser Annahme; leider ist hier die Bro~l~etafel Opfer 
von skrupellosen Grabräubern geworden und bislang konnte auch keine .A 

friihere Abbildung gefunden werden. Das Todesjahr des Verstorbenen und J 

der Stil des De-s, wie auch der Lettern, gehören nicht zusammen, 
1 

wohl aber pa6t das Sterbedatum der Ehefrau, der Sängerin Ottilie Bock 4 
(02.02.1836 - ?.02.1912) zur Gestaltung. Diese beiden waren die Eltern a 
des Heimatdichters Alfred Bock und des vielseitigen Kunstsammlers und - 
stiften Gustav ~ o c k ~ ' .  So kann man wohl zu recht vermuten, daß die 

3 
kunstverständigen Nachkommen dieses Grabmal von dem bekannten 4 

hessischen Bildhauer - der, wenn auch ein Eigensucher, doch zur Avant- 
garde seiner Zeit zählte - anfertigen ließen. 

Mit vorläuQer Zurückhaltung, jedoch mit der Hoffnung auf eine mögliche 
spätere Bestätigung, sollen hier noch zwei ungewöhnliche Grabmale in der 
Nähe der Osbmauer des Alten Friedhofes erwähnt werden, die durchaus 
zum Oeuvre Daniel Greiners gehören k6nnten. Es sind dies das Denkmal 
mit Tormotiv und grokm Bronzerelief der Familie .Streng sowie das 
Grabmal aus eindrucksvollem Lavagestein mit bronzenem Christusbild der 
Familie Kiefer/Lang/iang. 

91 K. F. Ertel, Die Sammlung Bock im Oberhessischen Museum in Gießen. In: Heimat im 
Bild, Beilage wm Gießener Anzeiger, Jahrgang 1970, NI. 5,  Februar 1970 
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Sofern Greiners Arbeiten von klassischer Schönheit gepaart mit höchster 
Qualität der handwerklichen Ausnihning und vom strengen Maßstab, den 12 

der Künstler an sich selbst anlegte, geprägt sind, ließen sich unschwer 
Verbindungen oder zumindest Parallelen zur Berliner Bildhauerschule 
konstruieren. Dieser Versuchung soll hier jedoch widerstanden werden. Es 
mag getrost einmal die Ungewißheit darüber stehenbleiben, ob wir es bei 
Greiner tatsächlich mit einem weitläufigen Angehörigen der Berliner 
Bildhauerschule zu tun haben oder nicht. Der Wert seiner sehr individuel- 
len Arbeiten ist jedenfalls gewiß langlebiger als die von ihm gebrauchten, 
leider bereits bedenklich verwitternden Materialien. 

3. Originalarbeiten von Bildhauern unter nachweisli- 
chem oder begründet vermutetem Einfluß der Berliner 
Bildhauerschule 

3.1. Johann Baptist Scholl d. Ä. 

Johann Baptist Scholl d. Ä. (1784 - 1854) war Mitglied einer alteingeses- 
senen fränkischen Bildhauerfamilie. Nach Ausbildungs- und Arbeitsjahren 
in Bamberg, Aschaffenburg und Mainz, wurde er 18 17 vom Großherzog 
Ludwig I. von Hessen und bei Rhein als Hofbildhauer nach Darmstadt 
benifenm, wo er auch ständiger Mitarbeiter des Architekten und Großher- 
zoglichen Oberbaudirektors Hermann Georg Moller (1784 - 1852)'~ wur- 
de. Eine sehr gute Kennerin der Scholl's sagt in ihrer Schrift "Leben und 
Werke des Bildhauers J. B. Scholl d. J." Uber den äIteren (dem Vater) 
Scholl: "Wir kennen eine Reihe von Werken seiner Hand, die sich alle 
durch gute Technik und geläuterten Geschmack auszeichnen, so daß er als 
ein fein klassizistisch gebildeter Künstler angesprochen werden darf."94 
Scholl galt für seine Schaffenszeit als "ein Künstler von hohem Range, wie 
Hessen keinen zweiten mehi aufzuweisen hattewg5. 

92 

93 
U. Thieme, F. Becker, a a 0.. Bd. XXX, 1936, S. 242 - 244 
Moller leitete als Hofbaumeister das hessisch-darmstädtische Staatsbauwesen und schuf 
zahlteiche öffentliche Bauten. Auch die 1821 eingeweihte und im zweiten Weltkrieg 

W 
zerstörte Gie6ener Stadtkimhe ist unter seiner Federfühning entstanden. 
Zitiert nach L. F. Schmitt, Grabdenkmiüer der Bildhauer Scholl auf dem Alten Friedhof. 

95 
In: Heimat im Bild, Beilage zum Gießener Anzeiger, Jahrgang 1935. Nummer 47 
L. F. Schmitt, a. a. 0. 
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3.1.1. Grabmale auf dem Alten Friedhof in Gießen 

Auf dem Gießener Alten Friedhof sind fünf hervorragende, zwischen 1825 

L' 
- 1835 geschaffene Grabsteine des Darmstädter Bildhauers Johann Baptist 
Scholl d. Ä. zu sehens. Es sind dies durchweg jeweils auf einem Sockel 
frei stehende, stelenartige Grabsteine aus gelbem Sandstein, deren eine 
Seite eine flächemende Reliefdarstellung, die andere, zum Teil ebenfalls 
dekorativ reliefierte, die hschrifi mit Namen und Lebensdaten der Ver- 
storbenen und zum Teil Widmungen von Schülern, Freunden undIoder 
~e rwand ten~  aufnimmt (Abb. 21 -23 U. 25). 

In der Tat bestätigen die harmonischen Proportionen dieser Grabsteine, 
die Ruhige Aufteilung der Fläche und die Ausgewogenheit der Kompositi- 
on, wie nicht zuietzt die meisterliche Ausführung des dekorativen Bei- 
werks und des figürlichen Schmuckes, daß wir in Scholl einen ausgezeich- 
neten Bildhauer vor uns haben. Man wird jedoch mit Recht fragen, was 
denn der Darmstädkr Künstler mit der Berliner Bildhauerschule zu tun 
haben mag? 

Zunächst verlassen wir uns auf das gewissenhaft beschreibende und be- 
obachtende Auge: als wären sie durch den Filter Scholl's eigener Schöp- 
fungskraft aufgetaucht, treten uns Gestalten entgegen, die aus dem von 
klassischer Schönheit geprägten Werk von Canova oder ~horwaldsen~~ 
bekannt sind. So könnte zum Beispiel der Genius des Todes von Antonio 
Canovas Grabmal Papst Clemens'Xm (1787 - 1792, Rom, St. Peter) 
aufgestanden sein und lediglich unter HinZunahme einiger den ewigen 
Schlaf symbolisierenden Mohnkapseln zu seiner das Lebensende suggerie- 
renden Fackel - diesmal in aufrechter Haltung auf einen Felsen gestützt - 
auf dem Gießener Rumpfschen Grabmal Platz genommen habenw. Die 
usprünglich hinter dem schönen Jüngling mit elegischem Blick sitzende 
Trauernde ist gleich mitgekommen: sie begegnet uns wieder, leicht abge- 
wandelt, auf dem Grabmal Mettenheimer (Abb. 22). Diese Scholl'sche 
Darstellung (wie übrigens alle seine ätherisch-durchgeistigten weiblichen 

W Die meisten sind im Auftrag der Stadt von dem Alsfelder Restaurator Schaper gereinigt, 
teilweise ergänzt und konserviert worden, andere verfallen bedauerlicherweise nise- 

W 
hends. 
Auf dieser Weise sicherten sich die Hinterbliebenen - dem Zeitgeist entsprechend - 

I selbst ein Stück "Ewigkeit" und boten sich zugleich dem Verstorbenen in liebevoller 
oder freundschaftlich-dankbater ~erbundenheit-als Begleiter auf seinem anzutretenden 

1 

98 
Weg an. 
Diese Beiden waren auch die groBen Vorbilder Gottfried Schadows und Christian 

99 
Rauchs. 
Seit dem späten 18. Jh. wurde der Tod ( i  Sinne Wickelmanns: "Die Musen lieben 
keine fUrchterlichen Gespenster") nicht mehr als Gerippe, sondern nach antiken Vorbil- 
dem als sch6ner Jiingling mit verlöschender Fackel dargestellt. Solche Gestalten findet 
man desüfteren auf klassizistischen Grabmälern. 



Figuren der Gießener Steine) scheint der gelassenen, stillen Schönheit der 
Canova-Skulptur nachzueifern, die Paulina Borghese als Venus - die 
Schönheit schlechthin ! - darstellt (1807, Rom, Palazzo Borghese). Die R lz 
sanft herabschwebenden Genien von den Grabmälern Schirmer (Abb. 25) i 3 

und Benner (Abb. 23), die unter hauchdünnen, reichdrappierten, die Kör- 
pemdungen und die Bewegung nachzeichnenden klassisch geschniäenen 
Gewändern faßbare Fleischlichkeit in zartester Reliefierung zeigen, rufen 
Erinnerungen an Vorbilder aus dem Oeuvre G. Schadow's, wie etwa das 
Relief vom Blücher-Denkmal (1818, in Rostock) wach. Die k n a b e a  
Unschuld dieser Gestalten gemahnt aber ebenso etwa an die Porträbtatue 
der beinahe schwebenden Adelheid von Humbold als Psyche (181 1 - 1822, 
S c W  Tegel, Berlin) von Ch. D. Rauch. Besonders auffallend ist die 
Ähnlichkeit der Scnoll'schen Genien zu der - antiken Vorbildern nachemp- 
fundenen - W e n  Figur von dem Relief des Sockelfeldes am Grabmal IC 
Ridolfo Schadow's (1823, Rom, S. Andrea delle Fratte), gefertigt von Emil I? 
~ o l f f ' ~ ~  (Abb. 24). Es scheint, als sei diese schöne Gestalt, getragen von 

;:j 

ihren p B e n  kräftigen Schwingen, aus einer anderen Welt gekommen, um 14 

den Verstorbenen zu grllßen und zu trösten, wie um ihm künftige Seelig- 
keit zu verkiladen. Als sei sie gerade gelandet, drückt ein W e r  Hauch ihr 
weichfiieBendes Seidengewand gegen den Leib und 1Ut es hinter dem 
Körper faltenreich Suwattern. Der Kranz in der linken Hand ist als Sinn- 
bild dafUr zu sehen, daß der Tote das alte Leben beendet hat und das neue 
beginnt, während der sanft auf dem rechten Arm ruhender ~almenzweig'~', 
den sie in der anderen Hand hat, als Symbol für Beriihmtheit und Un- 
sterblichkeit steht. In ihrem gerade noch herabschwebendem Zustand 

r, 
können die Erscheinungen von engelhafter Leichtigkeit an den Grabmalen 14 
Schirmer und Benner, an denen die zarten Gewänder noch zusätzlich durch 
den Luftwiderstand hochgewirbelt und ihr Stoff zu zierlichen Glockenfal- 

1 
\ 

ten aufgebauscht wird, durchaus dem Vergleich mit den groBen Vorbildern I '  
i 

sta~dhalten'~. Die Engelgestalt vom Grab Schirmer zeigt dadiber hinaus 
verblüffende Ähnlichkeiten zu jener vom Denkmal der Schill'schen Offi- 
ziere von Friedrich Schinkel und August Kiss in Eisen (Abb. 26). 

1m Auch diese beiden waren fiiimnde Berliner Bildhauer (Uberwiegend in Rom tätig), und I 

es ist zu vermuten, daß dieses Werk zumindest in Form von Reiseskizzen Bekanntheit 

101 
und damit V o r b i l d C e  erlangte. 
Kranz und Palmenzweig (korrek  Palmblatt) sind häufige Attribute antiker Victden 
und somit auch Siegessymbole; auf christlichen Grabsteinen sind sie auch als Sieg des I j 

102 
Glaubens Uber den Tod zu interpretieren. 
Vergleiche mit antiken Vorbildern führten zu einer interessanten Beobachtung: Engel I 

und Todesgenien auf Sarkophagen, Triumphbögen, Giebelfeldern - also auf glatten P1ä- 
chen - sind durchweg stehend oder schreitend, jedenfalls "erdverbunden" dargestellt; 
ledigiich auf konkav oder konvex gewölbtem Hintergrund, beispielsweise auf RUstun- 
gen, Vasen und Kratern sowie auf stuckverzierten Gewölben und LUnetten erscheinen 
sie - festen Boden entbehrend quasi der Situation gerecht - schwebend. 
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3.1.2. Beziehungen zur Berliner Bildhauerschule 

Es ist nicht überliefert, ob sich Scholl je an anderen als den oben erwähn- 
ten Orten aufgehalten hat. Wir haben aber sehr wohl Kenntnis von Skiz- 
zenmappen und Mustersammlungen, von denen sich Bildhauer anregen 
ließen, ja denen sie die neuesten Entwicklungen auf den Hauptschauplät- 
zen des Kunstgeschehens entnehmen und sich danach richten komten. 
Nicht zuletzt die verkleinerten Gipsabgüsse antiker und zeitgenössischer 
Kunstwerke, die zunächst von aus Italien kommenden fliegenden Händlern 
vertrieben wurden, sorgten für die Information und Geschmacksbildung 
der Auftraggeber und Ausführenden. Bereits 1819 ließ Rauch Marmorar- 
beiter und Gipsformer aus Italien kommen und setzte den Grundstein für 
eine schwungvoll sich entwickelnde Kunst-Vervielfältigungs-Industrie in 
Berlin; dem Hausierhandel der italienischen Gipsfigurenhändler wurde 
damit ein wohlorganisierter Vertrieb von Abgüssen der Werke Berliner 
Bildhauer - darunter einer Reihe Büsten und Bas-Reliefs Rauchs - entge- 
gengesetzt.'" 

Es gibt aber auch zwei "heiße" Spuren von unmittelbarem Berliner Ein- 
flu0 auf Scholl's Schaffen. Zunächst wissen wir von seiner engen Mitarbeit 
mit Georg Moller, der in Darmstadt auch eine Zeichenschule unterhielt. 
Dieser war seinerseits ein Schüler von Friedrich Weinbrenner (1766 - 
1826), der 1790 nach Berlin und 1792 nach Rom ging, bevor er sich 1800 
in Karlsruhe niederließ. Von ihm wird Moller wichtige Impulse den Archi- 
tekturschmuck und plastische Arbeiten allgemein betreffend erhalten und 
auch an Scholl weitergegeben haben. Darüber hinaus ist verbürgt, daß 
Christian Daniel Rauch 1827130 "für Darrnstadt" die liegende Marmorsta- 
tue der 6jährig verstorbenen Prinzessin Elisabeth ausgeführt hat. Sie wurde 
in einem von Moller erbauten Mausoleum auf der Rosenhöhe aufgestellt. 
Da Rauch (nach Schadow der wichtigste Berliner Bildhauer) zu seinen - 
und also auch Scholl's - Lebzeiten als der größte deutsche Bildhauer über- 
haupt gefeiert wurdeIw, ist es naheliegend zu vermuten, daß er und sein 
Werk sich prägend und anregend auf das Schaffen des J. B. Scholl ausge- 
wirkt haben werden. 

Noch ein weiterer Hinweis erscheint hier angebracht: in einem Wal- 
halla-Führer aus dem Jahre 1967 ist in der Reihe der aufgestellten Büsten 
unter Nr. 71 jene des Julius Echter von Mespelbrum, Fürstbischof zu 
Wünburg aufgezählt. Für die Ausführung steht in Klammern "(Scholl, 
Rom 1840)"'~. Nun handelt es sich dabei nicht um unseren J. B. Scholl, 

103 Gerhard Rupp, Gips, Zink und Bronze - Berliner Vervielfältigungsfirmen im 19. Jh. In: 

104 
Ethos und Pathos, a. a. 0.. S 337 f 

105 
U. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. XXViiI, S. 38 
Walhaiia, Amtlicher Führer, Hrsg. vom Landbauamt Regensburg, Regensburg 1967, S. 
36 



sondern um dessen Neffen Philipp Johann Josef, genannt Johannes Schon 
aus Bremen (1805 - 1861)lW. Jener kam zwanzigiährig nach Darmstadt 
und trat dort in die Werkstatt des Onkels ein, wo er bis etwa 1829 lernte 
und arbeitete. Von MoUer gefdrdert, erhielt er vom Bremer Senat ein 
Reisestipendium nach Rom und brach, zusammen mit seinem Vetter, 
Johann Baptist Scholl d. J . ' ~ ,  1834 dorthin auf. Der Romaufenihalt des 
Johannes sollte bis 1840 dauern, und er verdiente seinen Lebensunterhalt 
durch Auftmgsarbeiten für Bildhauer der deutschen Kolonie, vor d e m  
aber in der Werkstatt von Thonddsen, dem engen Freund Rauch's. Diese 
Werkstatt war vorrangige Anlauf- und Ausbildungsstätte und wichtigster 
Treffpunkt fUr alle Künstler, die nach Rom pilgerten, doch vor allem für 
die Stipendiaten und Mitglieder der Berliner Akademie. 1840 fertigte dann 
Scholl für den ebenfalls in Rom lebenden Wünburger Professor Johann 
Martin Wagner (1777 - 1858) die obengenannte Büste. Im selben Jahr 
brach er nach Kopenhagen auf, um dort bis zu seinem Lebensende für 
Thorvaldsen tätig zu werden, nicht aber ohne einen längeren Zwischenauf- 
enthalt in Berlin, einschlieBlich eines Besuchs der Werkstatt Rauch, einzu- 
legen. Aus Tagebuchnot.izen des Johannes Scholl geht hervor, daB er im 
ständigen Briefwechsel mit seinem Oheim wie auch mit Moller standIw 
und ihnen regelmäßig Neues aus der Kunstwelt zutrug; da er ein fleißiger 
und überaus geschickter Skizzierer war, kann vermutet werden, daB diese 
Nachrichten nicht nur verbaler Natur waren. 

Mit dem gebotenen Vorbehalt - da sich bislang keine direkten Bezüge des 
I !  

Künstlers zu der Berliner Bildnerei herstellen ließen - soll an dieser Stelle , 4 

dennoch ein Werk vorgestellt werden, das aufgrund seiner Ausstrahlung !:! L. 

mit der Berliner Bildhauerschule in engem Zusammenhang gesehen wer- 
den kann. 
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U. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. XMC 1936, S. 244 
Dieser war ebenfalls Schüier und Mitarbeiter seines Vaters, J. B. Scholl d. Ä. sowie 

108 
Georg Moilers und wurde splüer selbst zum Hotbikihauer in Darmstsdt. 
Gerhard Bott, Ein Tagebuch aus Itaüen und Werknotizen des ThorvaMsen-Mitarbeiters 
Johannes Scholl, In: KUnstlerleben in Rom. Bertel Thorvaldsen (1770 - 1844). Der Dä- 
nische Bildhauer und seine deutschen Freunde. Eine Aussteilunn des Germanischen 
Nationalmuseum, Nümberg in Zusammenarbeit mit dem ~chl&wi~-~olsteinischen 
Landesmuseum S c W  Gittorf, Schieswig und dem Thorvaldsen Museum, Kopenhagen. 
Hrsg.; Gerhard Bott und Heinz ~ ~ i e l m a ~ ,  NUmberg 1991, S. 143 ff 
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3.2.1. Das Heyer-Denkmal 

Das "Heyer-Denkmal" (Abb. 27) hat in jüngerer Zeit ebenfalls auf dem 
Alten Friedhof, östlich des Haupteingangs, in der Nähe der Nordrnauer 
Aufstellung gefunden.Iw Dennoch - so heißt es bislang in allen Gießener 
Publikationen - stünden wir diesmal nicht vor einem Grabmal, denn der 
Gießener Universitätsprofessor der Forstwissenschaft, Prof. Gustav Heyer 
(1826 - 1883)"O, verstarb in Fürstenfeldbruck und ist auch dort begraben 
worden"' ; es handele sich daher um ein Denkmal, das Prof. Heyer gesetzt 
wurde, laut Inschrift "Gewidmet von dankbaren Schülern und Verehrern". 
Wann freilich das Denkmal errichtet wurde, verrät die Widmung leider 
nicht, und dieser ist auch nicht der ursprüngliche Aufstellungsort. Die 
Verfasserin fand in dem Archiv des Hochbauamtes in GieBen einen Ent- 
wurf für die "Anlage des Heyerdenkmals in den Friedhofsanlagen", ge- 
zeichnet mit "Altvater". Es handelt sich dabei um die Anlagen zwischen 
der Licher Straße und dem Alten Friedhof, die Prof. Gustav Heyer zu 
seinen Lebzeiten realisiert und gestaltet hat, genauer um eine Stelle an der 
Außenseite der nördlichen Friedhofsmauer östlich des Haupteingangs. Der 
Plan trägt das Datum 1915 und zeigt sehr genau eine zeichnerische Wie- 
dergabe des fraglichen Objekts. 

In dem bereits mehrfach zitierten Wegweiser durch die Universitätsstadt 
Gießen von 1907 fehlt jedoch - bezogen auf diesen Platz - noch jeder 
Hinweis darauf.112 

Da der ausführende Künstler schon 1903 gestorben ist - aber auch aus 
rein stilistischen Erwägungen - mußte dennoch mit Sicherheit angenom- 
men werden, dal3 das Gedächtnismal geraume Zeit früher entstanden ist 
und möglicherweise zunächst an einem anderen Ort aufgestellt wurde. 
Weitere Nachforschungen ergaben lediglich, da6 1892 ein Denkmal für 
Professor Carl Heyer, dem Vater des Erstgenannten und ebenfalls Profes- 

109 1981 wurde das Denkmal von sinnlos wütenden Rowdys zersCart. Danach wurde es 

110 
restauiert und an der heutigen Stelle auf dem Friedhofsareal erneut aufgebaut. 
Prof. Gustav Heyer war von 1849 (nach Bernbeck, a. a. O., S. 29) oder 1854 
(Wegweiser ... a a O., S. 74) bis 1868 - teilweise als Kollege seines ebenfalls berühmten 
Vaters, des Professor der Forstwissenschaft Carl Heyer - in Gießen tätig, bis er nach 

111 
Milnchen berufen wurde. 
Envin Meyer, B e t e  Angehörige der Ludwigs-Uniersität. In: Hessische Heimat, 

112 
Beilage nu Giei3ener Allgemeinen Zeitung, Nr. 2,20.01.1%2 
Wegweiser, a. a. 0.. S. 279. "Au&rhalb der Mauer des Friedhofs nach der Licher 
Ladstra6e hin sind freundliche Gartenanlagen. Folgt man denselben, so erreicht man 
nach wenigen Schritten oberhalb der Kiesgrube rechts die Luthereiche ..." Es ist un- 
dekbar, d& der Verfasser einen solchen herausragenden Blickfang der Anlagen einfach 
vergessen oder ausgelassen hätte, zumal die Planung und Eichtung dieser Anlagen, 
wie oben erwähnt, auf den Forstwissenschaftler Heyer nuückgehen. 
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sor der Forstwirtschaft in Gießen, in der mittleren ~odau lage"~  errichtet 
wurde. Dabei handelt es sich um einen hohen Gedenkstein mit Inschrift, 
der man auch dessen Widmungsjabr entnehmen kann.lI4 

Insistierende Weitersuche brachte schlieglich die Wahrheit ans Licht. in 
b einem Zeitungprtikel zur hundertsten Wiederkehr des Geburtstages von 

Gustiiv Heyer lesen wir U. a, dai3 er in der Tat am 10.07.1883 bei Für- 
stenfeldbmck an der Amper an einem Herzschlag verstorben ist. "Freunde 

i und Verehrer errichteten ihm in München auf seinem Grabe ein Dcdmd 
L in Form einer wohlgetroffenen Marmorbüste. Dieses wur& nach Aufgabe 

des Friedhofes später nach Gießen ü w  und in den Anlagen an der 
Licher Straße, sich anlehnend an die Fnedhofsmauer, aufge~tellt.""~ So 
haben wir es also doch mit einem Grabmal zu tun, der seiner ursprüngli- 
chen Bestimmung entrissen und zum Denkmal udmktioniert wurde, um 
letztendlich doch - welche Ironie des Schicksals - wie stellvertretend für 
den nicht mehr heimgekehrten Verstorbenen auf dem Friedhof seines 
Gebumortes die letzte Ruhe zu finden. 

Auf einem nach beiden Seiten hin verkröpften hohen Sockel mit profilier- 
tem Unterbau und ebensolchem Sims steht, umrahmt von einer Ädikula, 
eine in die Rückwand vertiefte Runbogennische. Vor dieser, auf dem 
vorspringenden Teil des Sockels wie auf einem eigens hingestellten 
Postament, steht eine vollplastische PortrWüste des Gelehrten. Auf der 
linken (Schulter-)Seite ist der Namenszug ,,Dennerleinbb zu lesen. Die 
Büste zeigt den elegant nach der Mode der Zeit gekieideten Forscher, der 
energisch in die Studenten-Runde seines Auditoriums zu blicken scheint. 
Trotz des stark betonten Haqtgewichts des Bildnisses ist nicht nur dieses 
(unter Berücksichtigung der ganz persönlichen Gesichtszüge, der Haar- 
und Barttracht) künstlerisch-handwerklich heworragend gearbeitet, son- 
dern auch der Ädikula mit ihren Fiachpilastern sowie den tief herunterge- 
zogenen Volutenkonsolen unter den Kragsteinen des klar gegliederten 
Kranzgesimses, das einen klassischen Dreiecksgiebel trägt, wurde viel 
Aufmerksamkeit gewidmet. Der sachlich klare und schöne Entwurf kann 
weder die epochenspezifischen neobarocken Tendenzen ganz verleugnen, 
noch zeugt es von besonderer Originalität"', trotzdem gelang dem Bild- 
113 Die genmere Stelle entnehmen wir dem Wegwei ser... a a. O., S. 108: "...hinter diesem 

Denkmal auf einem Komplex zwischen Schiller- und Damm* präsentiert sich der 
114 
neue gr& Schulbau fUr die höhere und d t e r t e  Ttkhterschule ...". 
Erwin Meyer, Berühmte m g e  der Ludwigs-Universität. In: Hessische Heimat, 

115 
W h g e  zur Gie&ner Allgemeinen Zeitung, Nr. 2 vom 20.01.1%2. 

116 
GieBener Anzeiger Nr. 58 vom 10.03.1926. 
S. hierzu das Sitauigspmtdsoll der Stadman-Versammiung vom 21.11.1912 in 
den AMen des Stadtarchivs Gi&n L 4b: "Die Übernahme und Aufsteiiung des Denk- 
mals wird genehmigt." 1913 traf das Denkmal in Giei3en ein und wurde in der Alten 

I I7 
Kiinik zwischengelagert. 
Dabei muB einmal mehr berücksichtigt werden, da6 gerade Porhätisten - also Ausfüh- 
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hauer hier ein Denkmal von überschaubar-logischer Komposition gepaart 
mit ausdrucksvoller Schönheit, welche den Bezug zur Berliner Bildnerei 

i 
vermuten lassen. Der Vergleich mit dem Grabmal des Malers Catel in der 

t Kirche S. Maria del Popo10 in Rom (1857) drängt sich geradezu auf 
(Abb. 28). Zwar ist das mögliche Vorbild sehr viel stärker in den antiken 

5 Idealen venvunelt und ist noch eindeutig als ein Werk des Klassizismus 
i 
I 

anzusprechen, die Ähnlichkeiten im Aufbau und im Detail sind aber trotz 
aller Unterschiede so verblüffend (bis hin zu der Wahl des offensichtlich 
gleichen, leicht grau durchgezogenen weißen Arabescato-Marmors für die 
"Kulisse" und des reinweißen Carrara fiir das Porträt sowie z. B. der Ge- 

L staltung des Ehrenkrames mit Schleife), daB Dennerlein das Catel-Grab 
F genau gekannt haben muß. Urheber jenes Denkmals ist der Berliner Bild- 
I hauer und Rauch-Schüler Julius Troschel(1806 - 1863), der sich 1834 in 

Rom ~ederließ"~. 
Nun handelt es sich bei der Heranziehung eines solchen tertium compa- 

rationis durchaus nicht um eine reine Spekulation. Thomas Demeriein 
(1847 - 1903) ist in der Oberpfalz geboren und studierte an der Kunstge- 
werbeschule in München. Dort lebte und arbeitete er auch, "frühzeitig von 
Neureuther zur plastischen Ausschmückung von dessen Monumentalge- 
bäuden herangez~gen""~. Dennerlein unternahm aber auch drei Studienrei- 
sen nach Italien, und so sehr das Studium der Antike seine eigentliche 
Motivation gewesen sein mag, ist es undenkbar, daß er nicht in den Sog 
der starken und einflußreichen Römischen Künstlerkolonie geraten sein 
soll, dessen wechselnde Besetzung sich überwiegend aus Mitgliedern der 
Berliner Bildhauerschule rekmtierte. 

Wie sehr die Berliner Bildhauerschule über seine eigentlichen Vertreter 
hinaus noch "Spuren" zu hinterlassen vermochte, und daB ihr Einfiuß bis 
weit in das 20. Jahrhundert hineingereicht hat, soll an drei weiteren Bei- 
spielen demonstriert werden. 

rende von Bestelierwllnschen - besonders stark an die oft herkhmlichen Vorsteilungen 
ihrer Auftraggeber gebunden waren. Darüberhinaus bemerkt Peter Bloch in seinem Auf- 
satz Uber die Berliner Bildhauerschule (In: Ethos und Pathos, a. a O., S. 41) im Anscluß 
an die Auflisdung der Rauch-(SchUier-)Dynastie: "Dies ist eine enge Verflechtung der 
Schultradition, die eine gewisse Homogenität von Stil und Stüentwickiung festschrieb, 
insbeson* aber auch eine Perfektion des Handwerklichen, woran sich noch die Letz- 

118 
ten der B e r W  Schule, wie Gerhard Marcks oder Waldemar Grzimek orientierten." 

119 
Brigiüe Hüfler, a. a. O., S. 566 

; H. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. D(, 1915, S. 77 
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I kulaartiges Gebilde umrahmt die Inschriftenplatte und steht auf einem in 
der Mitte vorspringenden Sockel, der Platz für die Olivgrüne steinerne 
Aschenme des Verstorbenen bietet. Nur wenige Kanten, Wülste und 

t Kehlen zieren und gliedern den Aufbau, allesamt sehr stark die Senkrechte 
betonend. Die ganze Inszenierung scheint nur einen Zweck zu verfolgen, 
nämlich der weißmarmornen Reliefplatte mit dem Bildnis des Feodor 
Gnauth den angemessenen Rahmen zu bilden. Gnauth, Dr. phil. und Dr. 
ing. h. C., war 1889 - 1900 Oberbürgermeister von Gießen gewesen, später 

r Großherzoglicher Hessischer Finanzminister und wurde zum Ehrenbürger 
der Stadt Gießen ernannt. Entsprechend ziert ein Lorbeergebinde sein in 

i Profil gezeigtes, klassisch aufgefaßtes Porträt. Die sehr gute Arbeit ist 
unten links signiert: Th. BAUSCH. 

ffber den Bildhauer und Stuttgarter Professor Theodor Bausch (1849 - 
1928 ?)'" ließ sich relativ wenig ermitteln. Geboren und gestorben in 
Stuttgart, war er seit 1883 in seiner Vaterstadt "tätig auf dem Gebiete der 
Dekorations-, Grabmal- und Denkmalplastik." Es ist auch überliefert, daß 
er "mehrere Jahre" Schüler und Gehilfe von Johannes Schilling in Dresden 
war; dieser arbeitete von 1877 - 1883 an einem seiner Hauptwerke, dem 
Niederwalddenkmal bei Bingen am Rhein, wo er mehrere Bildhauer be- 
schäftigte. Bausch wird nach Fertigstellung dieses Großauftrages nach 
Stuttgart zurückgekehrt sein. 

Schilling war seinerseits Meisterschüler von Ernst Rietschel (1804 - 
1861)lX, der wiederum ein Schüler und in der Zeit vom 1826 - 1830 
Gehilfe von Rauch gewesen ist und sein K ö ~ e n  seit 1832 als Professor 
der Dresdner Akademie in der Tradition seines Meisters weitergab. 

Es soll hier nicht verschwiegen werden, daß Schilling zeitweilig auch 
Gehilfe von Ernst Hähne1 (181 1 - 1891), einem Schüler von Gäriner an der 
Münchner Akadamie, war'2s. Sowohl Rietschel (1830 - 1831), als auch 
Hähnel (1832 - 1834) hielten sich zu Studienzwecken in Rom auf. Nicht 
nur Rauch holte sich noch 182911830, als längst etablierter Künstler, 
Anregungen in Thorvaldsens Römer Werkstatt. "Viele Berliner Bildhauer 
folgten dem Beispiel Rauchs und nutzten ihr Romstipendiurn dazu, eine 
Rakthntenzeit' bei Thorvaldsen zu absolvieren"'". Zahlreiche Neuan- 
kömmlinge gerieten - ohne eigenes Atelier - in eine künstlerische Abhän- 
gigkeit zu Thorvaldsen, dessen Werkstatt so groß und mit einer solchen 
Auftragslage ausgelastet war, daß sie viele Bildhauer beschäftigen konnte, 
ja mußte. Diese mußten sich dafür ganz der Gedankenwelt und Formen- 
sprache Thorvaldsens verpflichten, sich seinem Stildiktat bedingungslos 

123 

I24 
Vollmer, a a. O., Bd. V, S. 279 sowie Thieme U. Becker, a a. 0.. Bd. IiI, 1909, S. 93 

125 
Buschmann, a a O., S. 130 
Ernst Rietschel und Julius Hähnel begrtindeten gemeinsam "die Bildhauemhule der 
zweiten JaMiunde&We in Dpesden". S. Harald C. Tesan, Deutsche Bildhauer bei 

1" 
Thorvaldsen in Rom. In: Kbstlerleben in Rom. a a. 0. .  S. 267 
Harald C. Tesan, a. a. O., S 263. 
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(Abb. 51). Vollends verblüfft ist man schließlich, wenn man das Grabmal 
der Familie ~ iekmann '~~  von Heinrich Waden5 auf dem Wiesbadener 
Nordfriedhof vor Augen hat: die Drapierung des Kleides um die Taille, das 
über den linken Oberschenkel nach innen fallende Stoffende und die 
vielfachen V-Falten des Dekolletes fmden wir an der Paul'schen Statue 
genauso wieder wie den Rosenstrauß in der Linken und das genaue Abbild 
der blütenstreuenden Rechten (Abb. 33). 

Es wäre denkbar, daß Paul und Waden5 das oder die selbe(n) Vor- 
bild(er) vor Augen hatten undfoder gleichen (durch die von den entspre- 
chenden Firmen in Umlauf gebrachten bebilderten Prospekte beeinfiußten) 
Hinterbliebenenwünschen nachzukommen hatten. Möglich ist aber auch, 
da3 R. Paul in München studiert haben könnte, U. a. bei dem dortigen 
(190011933 ord.) Professor Heinrich Wadere, zumal diesem nachgesagt 
wurde, "auf zweckgebundenes Schaffen bedacht" zu sein und "enge Ver- 
bundenheit der Plastik mit der Architektur" a ~ s t r e b e n . ' ~ ~  

Das Grabmal Nattmann ist ganz gewif3 nicht die Arbeit eines großen 
Bildhauers, aber eines begabten Künstlers und Handwerkers, der es ver- 
standen hat, die Strömungen und Ideen seiner Zeit zu empfinden und mit 
gutem Gefühl für Material und Proportionen kreativ umzusetzen. 

Heinrich Waderii 

Der bereits oben angesprochene Bildhauer, Geheimer Regierungsrat und 
Akademieprofessor Heinrich Wader6 (1865 - ?) stammte von einer 
Siukkateurfamilie aus dem Elsaß und erlernte schon als Kind den Beruf. 
Stets besonders an antiken Bildwerken interessiert, studierte er 188411891 
bei Syrius Eberle an der Münchner Akademie und unternahm zahlreiche ; 
Reisen, U. a. nach Italien. Seine Werke wurden neben anderen großen 
Städten auch in Berlin ausgestellt, wo er hoch ausgezeichnet wurde. 1896 , 

.i 
wurde ihm der Professorentitel zuerkannt.'" 

I 
3.5.1. Die Ruhestätte Hansen 

Weiter nördlich auf dem Friedhof Rodtberg, an einem der in ost-westlicher 
Richtung verlaufenden Hauptwege, liegt die Begräbnisstätte der Familie 
132 Das Siekmann-Grabmal datiert 1924 oder später. Da es sich aber auch in diesem Fall um 

eine Galvanoplastik handelt (dazu s. weiter unten), k6nnten andere Exemplare sehr viel 

133 
früher und auch an anderen Orten (auch Darrnstadt ?) aufgestellt worden sein. 

134 
H. Thieme, F. Becker, a. a. 0.. Bd. X X X V ,  1942, S. 13 f. 
H. Thieme. F. Becker. a. a. O., BD. X X X V ,  1942, S. 13 f. 
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Hansen (Abb. 36). Auf dieser sehen wir erneut ein bereits fast vertrautes, 
kniendes, rosenstreuendes Mädchen, signiert: "WADERER 26."13'. The- 
matisch erscheinen seitens der Auftraggeber zwei Vorgaben Air dieses 
Werk wahrscheinlich: das einige Jahre zuvor errichtete und oben bespro- 
chene Nattrnan-Grabmal (als Vorbild) und - wichtiger noch - der 
"passende" Beruf des ~erstorbenen'~~. 

Formal jedoch ist davon auszugehen, daß der Künstler die Fruchtsarnm- 
lerin von 1907 aus dem Oeuvre des Berliners Reinhold Boeltzig (1863 - ?) 
zumindest vor seinem inneren Auge gehabt haben wird'" (Abb. 35). Zwar 
ist aus dem jugendlich-zarten Vorbild eine reifere Frau geworden und ihr 
Gewand ist - dem Ort und Anla6 entsprechend - züchtiger, doch die vor- 
sichtige Bewegung, die stille Innerlichkeit und selbst die feinlinieig in 
weichen Kurven um die Körpemndungen geführten Falten lassen große 
Ähnlichkeit zur Fruchtsammlerin erkennen. Die Beweisfiihning wird noch 
viel übeneugender, wenn man die Grabstätte Helene Siekmann (s. o.)'~' 
auf dem Wiesbadener Nordfriedhof als verbindendes Glied betrachtet 
(Abb. 33). Auf einem mit "H. Wadere" signierten Postament aus rotem 
Odenwald-Granit steht eine Galvanoplastik, eine junge Frau in der oben 
beschriebenen Haltung darstellend. Hier wird die Verwandtschaft zur 
Boeltzig-Plastik noch frappierender sichtbar, da dem Vorbild selbst die 
Haartracht, Kopf- und Schulterhaltung sowie die frontale Erfassung genau 
entsprechen. Dabei kann inhaltlich ("Trauernde") und in der Art des Auf- 
baus, einschließlich der Kombination GalvanobrodGranitquader- 
Sockel, durchaus auch der o. e. Damman-Plastik (Abb. 34) eine inspirative 
Patenschaft unterstellt werden. 

Obwohl man also hier nicht von einer ureigenen Neuschöpfung des 
Bildhauers sprechen kann, hat Waden5 - unter Berücksichtigung der per- 
sönlichen Bedürfnisse der Familie Hansen - mit seiner Skulptur und den 
passenden Rosenschalen (diese wahrscheinlich von Gehilfenhand) auf 
kubischen Postamenten eine Grabanlge geschaffen, die heute noch mit der 
künstlerischen Ausführung wie auch dem authentischen Ausdmck der 
Figur überzeugt. Bei dieser wurde lediglich die Kopf- und Handhaltung 
variiert: dennoch fällt besonders auf, da6 trotz "altmodischer" Sujet-Wahl 

135 Waded "...geht Bberall vom Studium der Natur aus, die er durch ein angeborenes U. an 
der Antike geschultes Schönheitsempfinden läutert.". in: U. Thieme. F. Becker, a. a. 0.. 

I36 
~ d .  , S. 14 - 
Geheimrat Dr. Adolph Hansen (1851 - 1920) war nicht nur Professor der Botanik an der 

137 
Gie6ener univerSi&, sondern auch Direktor des dortigen Botanischen Gartens. 
Da Waden5 seine erste Ausbildung an der Abformung antiker Bildwerke in Colrnar 
erhielt und er auch später auf seinen Reisen mit besonderem Interesse Antikensammiun- 
gen besuchte, besteht auch die Möglichkeit, da6 sowohl Waded, wie auch Boelizig, auf 
ein gemeinsames antikes Vorbild zurtickgegriffen haben; dies wurde allerdings den 
Intentionen und &r Stilrichtung der Berliner Bildnerei nicht nur nicht widersprechen. 

138 
sondern exakt in ihr Programm passen. 
Das Grabmal ist beschrieben in: Hans-Georg Buschmann a. a. O., S. 33 1. 

MOHG NF 80 (1995) 



sowie Verwendung und Behandlung der Attribute und der Kleidung, die 
Frauendarstellung an sich bereits dem neuen Menschenbild in der Kunst 
jener Zeit entspricht. 

Bei all den geschilderten Ähnlichkeiten handelt es sich freilich nicht 
unbedingt um ein negativ zu wertendes "Abschreiben" unter Künstlern. 
Um solche über große räumliche Entfernungen hinweg auftauchenden 
Verwandtschaften verstehen zu können, ist es interessant zu wissen, da6 
um die Jahrhundertwende landesweit ein groBes Gejammere über die "Öde 
und Langeweile" auf den Friedhöfen herrschte. Darauf hin entstanden 
vielerorts Bewegungen und Vereine, die um die Hebung der Grabmals- 
kunst bemüht waren. Die bedeutendste Vereinigung dieser Art war die von 
Wilhelm Grolmann (einem der schärfsten Kritiker zeitgenössischer Fried- 
höfe) 1905 in Wiesbaden ins Leben gerufene Gesellschaft zur Förderung 
der Grabmalskunst. Grolmann organisierte in der Zeit zwischen 1905 - 
1914 zahlreiche Ausstellungen mit dem Ziel, die Sepulkmkunst zu bele- 
ben und zu verbessern. Das Vorbild wirkte ansteckend, und Ähnliches 
geschah nun auch in anderen Städten. Demzufolge entstand eine größere 
Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Grabdenkmälern, und obwohl die 
Idee der Vorlagenbücher natürlich nicht neu war, gab es nun in kurzer Zeit 
eine große Anzahl von Kunstrnappen, Ausstellungskatalogen'" sowie 
Mustersammlungen von Stein undhier Metall verarbeitenden Betrieben 
und ~ervielfältigungswerkstätten.'" Aber auch Architekten und Kunstge- 
werbler veröffentlichten Skizzenbücher oder auch einzelne Pläne in Fach- 
zeitschriften; diese bildeten auch ausgeführte Objekte unter Beisteuerung 
von Empfehlungen ab und erstellten und druckten sogar Entwürfe in 
Beantwortung von Leser-Anfragen.I4' Diese Editionen haben freilich, 
verstärkt durch die enorme Anziehung, welche die Weltausstellungen mit 
ihren großen Kunst- und Kunstgewerbeabteilungen auszuüben vermoch- 
ten, auch einen unerwünschten Nebeneffekt erzielt, nämlich eine überre- 
gionalisierung, ja Internationalisierung der (Grabmal-) Kunst. In diesem 
Zusammenhang muß ehmal mehr betont werden, daß es sich in alien oben 

139 Der erste seiner Art war der Katalog zur "Ausstellung zur Hebung der Friedhofs- und 
Orabmalskunst", Wiesbaden 1905. An dieser Ausstellung war übrigens Heinrich Wa- 

140 
d& mit zwei Grabmalen und zwei "Skizze" genannten Modellen vertreten. 
Weiteres hierzu einschließlich Literaturangaben ist nachmiesen bei Buschmann, a. a. 
0.. S. 139 ff, sowie in den weiter oben erwähnten Beiträgen von Meinhold Lun. und 

141 
oerhatd Rupp. 
Als willkürlich ausgesuchte Beispiele möchte ich hier folgende nennen: 
"Wohnungskunst, Das btirgerliche Heim, vereinigt mit der Münchner Halbmonatsschrift 
Die Raumkunst", 11. Jahrgang, Dannstadt 1910, oder die "Deutsche BauZeitung", 39. 
Jahrgang, Berlin 1905, wie auch die "Deutsche Baukunst. Der Bauzeichner", 13. Jahr- 
gang, Lübeck 1914. In der letztgenannten Zeitschrift befindet sich auf Seite 122 sogar 
unter dem Titel "Bauberatung" eine Skizze zu einem Grabmal, in Beantwomuig der 
Anfrage eines Herrn N. N. in N. 1561). 
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t' geschilderten Fällen um Aufrragskunst handelt, bei der sich der Künstler 
von vorhinein unter Einschränkung seiner potentiellen Kreativität doch k weitgehend dem Geschmack des Bestellers beugen mußte. Um so erstaun- 
licher und erfreulicher ist das Vorhandensein einiger weniger originaler, 

5 individuell und mit hohem künstlerischen Können gefertigter Denkmale, 
wie die hier beschriebenen von den Gießener ~riedhtifen.'~~ 

142 Um hier anderen Biidhauem nicht Unrecht zu tun, mu6 gesagt werden, da6 es in GieEen 
h auch noch Werke weiterer bedeutender Ktinstier jener Zeit gab und noch gibt, an dieser 
L 
P Steile soiiten jedoch lediglich diejenigen besprochen werden, die im Rahmen dieser 
6 Arbeit interessieren. 
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quer vor dem Körper flihrende, sich leicht nach vorne rechts geneigte 
! zgu* Gatd t  mit dem heiterenisten Gesichtsausdruck, die d e i n e s  

RwWtogmphie von L. Pidsch (I$%), die Werkstatt von Chnstiau Daniel 
Rauch darstellend, als ebenfalls flügeiloses Modell zu sehen ist. Sie ist die 
schanste und origuiellste Schtipfung Rauchs aus der Gnippe jener Sieges- 
g~ftinen'~. 

Die Friedhofsmauer aus rotem Bruchsandstein ist in diesem Bereich mit 
großen Marmaiplatten verkleidet, um die herum ein Band aus schwarzem 
Granit mit durchgehendem Meanderornament geaihrt wurde, so da$ ein 
breitgelagerter, ruhiger, einheitlicher Winkrgrund gedmfkw wurde, vor 
dem sich der dunkle Unterbau der Statue deutlich abhebt, während sie 
selbst, itirer Würde entsprechend betont erhöht angebracht, sich gegen den 
Himmel abzeichnet. Die Einüiedung besteht iius kleinen Granit-Pylonen 
mit flachpyramidalen Abdwkplatten, die d m h  orts- und zeiüypischen 
msettengeschmückten Bronzestangen miteinander verbunden sind Wir 
haben insgesamt ein raffiniertes Arrangement in bester Jugedsti l -Wer 
vor uns, das gereinigt undm~tauriert in klassischer Schönheit emrablen 
und erneut zum SchmuckstüP:k des Friedhofes werden k.onnte. 

Leider konnte nichts iiber die speziellen Umstände eruiert werden, unter 
denen die Statue nach Gießen gelangte, sehr wohl aber gibt es einige 
aufscbltil3reiche Tatsachen allgemein über Kunsteditionen im 19. Jh. zu 
belichten. 

Ein Kunsthandel irn heutigen Sinne entwickelte sich in Berlin erst im 
letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts. So waren Ktimtler fiiüher 
gezwungen, den Verkauf ihrer Arbeiten - sofern es sich um afmgsfreie 
Kunst handelte - selbst in die Hand zu nehmen. Sie ri~htebn zu diesem 
Zweck Ateliers als Musterlager und Ausstel lungsrä~ ein1". 

Die Künstler stellten zum Teil verkleinerte Modeile Plastiken 
selbst her und überi ieh deren V&eI%äEtigung und Vmiakb jenen neu- 
g e g r t h h n  W- die nach der M c h t u n g  des sin 
Reußen 1837 und nach der IMidmg ausgereifk S ~ R d u l c t i o n s -  
und Kopier-M- damit U g t  waren, eine WWM N e -  
$e nach gediegenen Kumhmkn fUr breiten Bev(S~gsschi&ten 
csschwinflch, jedoch für sich und die Künstler gewinnbrhpd abzudek- 
km. G i p s g i h i e n  avancierten zu Kuastmstalten, die aber ein sehr 
gmks Modelhpertoir verf?igbn und auf Alcademie- und Gewabmsstel- 

146 Die gefiiigelte Variaute dieser Viria ziext den Einband einer Publikation, die im 
November 1995 im Gebr. Mann Verlag, Berlin, erscheinen wird: Juäa von Simson, 
Christian Daniel Ftaucb OeuvreKatalog, Bildhauer des 19. J&&, Irrsg. von 

I4Y 
Pttg Bloch 
Rauchs Wcdrstm im Lageihause da Kbterstraik, die er mit Thk und Sdiinkel teilte, 
wurde unmittelbar nach seinem Tode - ehschlicfkh dem weitaus grasten Teil scgier 
Wake Mi W-11 - vom Staat erwodm, erweitert und baeits 1865 als Rauch- 
Museum.röffnct. 





bein-Masse, Gyps- und Bronzeguß, Terracottawaaren-Fabrik' und hatte 
: ihren Sitz in Alt-Moabit gegenüber dem Kunstausstellungsgebäude."152 

Entlang der vielen oben nachgezeichneten Pfade, die zur großen Populari- 
, tät von Rauchs Victorien führten, sind wir hier gedanklich möglicherweise 

an den Herstellungsort gelangt, von welchem aus die Skulptur für unser 
Grabmal ihre Reise nach Gießen angetreten hat. 

4.2. In Metall reproduzierte Werke von Berliner Bildhauern 

Das oben gnurdsiWich iiber Repraduktionen in Gips gesagte (Bildhauer- 
Modelle, W o g e ,  Verbreitung und Veririeb) gilt genauso flir die Gaiva- 
noplastik, auch i%&mphtik genanntlD. Es handelt sich dabei um eine 
technische Anw- der 1826 duxch den Ktilner Physiker Georg Simon 
Ohm entdaclrtea Eieblyse ,  erfunden 1837 von Maritz Hermraann J& 
in St. Mmsburg; mit Hilfe seines Verfahrens konnte mm mehr ader 
wmigez dicke W ~ h i c h t e n  abscheiden, die den Chimk&r von messi- 
rem Madenal haben und (je nach -Be des Objekts) selbsttragend sein 

Anwendung fand die Galvanoplastik im preis- Abformen 
lm&gedli- und künstl-her Gegenstände (Kopien von bkiaü- 
lem, Al-Mn sowie Kiein- und G r o ß p l a s ~ )  mit geringerem 
W i c h t  bei haWmmlichen Gußverfahren. Die Technik wurde rasch 
verfeinert, und die Rudukte komten in allen Wichen Farben patiniert 
werden. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts unterschied man M t s  zwischen 
ICnrri- und HoMgalvanos, derOn beider Nachteile inzwischen über die 
objektive Kritik b s  emotimsbeladen an@;- Dies 
b i n h  breite K ä u f e t e n  nicht daran, ihr Heim, ihm Garten und 
ihre (bzw. ihrer Angehängen) Glam mit eachwingliche3n 
ztl schmlieken, die in den LiefhWalogen der seit der J~~~ 
ents- Giefkden, Kulfstanstalten sowie der spater hinzu- 
nen GrabmhubeihIör-Anbieter abgebildet und angeboten wurdwn. Die 
43idkden stc]:1ltm mtMich auch Unikate her, jedoch kauften sie meist 
Modtlle von Bildhauern - oder gaben solche in Aufirag - und stellten sie 
dann in Serie her. 

In Gießen ist kein pBplastisches Werk erhalten, das technisch derart 
hergeskilt worden W& und einen direkten Bezug zur Berlmer Bildnerei 
hätte. Auf den Friedhtifen sind allerdings noch einige Reliefphüen zu 

152 

153 
Gerhani Rupp, a a O., S. 340 

154 
Brockhaus' Konversationslexikon, LeipPg, Berlin und Wien, 1902, Bd. 7, S. 398 - 399 
Zum Beispiel in einem Artikel betitelt "Galvanobmncen." In: Centralblatt der Bauver- 
waltung, Nr. 15, Jahrgang 14, Berlin 1894, S. 155-156 

MOHG NP 80 (1995) 



finden, an denen man beide Aspekte (den der Replik und des Berliner 
Bezugs) gut exemplifizieren kann. 

4.2.1. E i e  Arbeit von Heinrich Weltring 

Anzuführen ist hier das Grabmal der Familie des Architekten Stein (dieser 
eng mit Giekns baulichem Aufschwung um die Jahrhundertwende ver- 
bunden) auf dem Neuen Friedhof, Abteilung 11, südliche Mauer (Abb. 46). 
Das ädikulaartig ausgebildete Wandgrabmal mit abgeklärt geradliniger 
Umfassung ist hergestellt und signiert vom Steinmetzen L. Kling aus 
Wieseck. Eine querrechteckige bronzene Reliefplatte ist in die Syenit- 
Wand eingelassen und zeigt eine antikisiert dargestellte FrauengestaltlS5 
auf einem Steinquader in Profil sitzend, Kopf und Hände schwer auf eine - 
die Bildfläche horizontal durchziehende, wie die Welten voneinander 
trennende - Mauer gelehnt, die Augen geschlossen; vor der Wand, der 
Sitzenden gegenüber, neigen sich, noch einmal Schlaf als Metapher für 
den Tod evozierend, die Blütenköpfe eines Mohnblurnenfeldes dieser zu. 
Dazwischen liegt ein frisch aufgeworfener Grabhügel, darauf, als Symbol 
der Liebe, eine Rose. Links unterbricht ein Pfeiler die Mauer und trägt eine 
Schale mit darauslodernden Flammen. Sitz und Form des Gefeßes drängt 
die Assoziation zur protestantisch gedeuteten "Krone des Lebens" auf 
(häufig auf Epitaphen des 17. und 18. Jh. zu sehen) und dupliziert noch 
durch das "ewige Feuer" die Symbolik des Lebens nach dem Tode. 

Rechts unten ist folgende Signatur zu lesen: "Karlsruhe. Rupp U. Moel- 
ler. Weltring". Diese Galvano-Arbeit stammt also aus dem Atelier von 
Rupp & Moeller aus ~ a r l s r u h e ' ~  und wurde von der Württembergischen 
Metallwarenfabrik in Geislingen als "Trauernde Frau" mit der Produkt-Nr. 
10666 angeboten1". Den Entwurf lieferte Heinrich Weltring (geb. 1846), 
ein Schüler von F& Schaper in Berlin, der 1885186 in Rom und später als 
Bildhauer in Karlsruhe tätig war15'. In der Tat zeigt die kräftig und groß 
wirkende Frauengestalt wie auch die packende Dramatik der Szene starke 
Anklänge an Schapers Kunst. Die kleinteilig, wie geknetet erscheinenden 

155 

1% 
Diese erinnert stark an die Frauengestalten von Anselm Feuerbach (1829 - 1880). 
Diese Werkstatt war (laut Katalog) bereits auf der ersten "Ausstellung zur Hebung der 

157 
Friedhofs- und Grabmalskunst" in Wiesbaden 1905 mit eigenen Entwlirfen vertreten. 
Künstlerische Meiaüarbeiten Air den Friedhof, Wüm. Metallwarenfabrik, Geislingen a. 

158 
d. Stiege, undatierter Katalog Nr. 15 1 
Auf dem Nordfriedhof in Wiesbaden ist diese Reliefplatte sogar zweimal zu finden (auf 
Grabsteinen, die von Buschmann. a. a. 0.. S. 241 und 333 unter den Nummern 89 und 
182 katalogisiert wurden). Kurioserweise ist sie einmal (Nr. 89) unsigniert und diirfte 
das jüngste Exemplar sein, das andere Mal rechts - ähnlich unserer Gießener Variante - 
mit "Rupp U. Moeller. Weltring, Karlsnihe i./Br.", links jedoch zusätzlich mit "Guss von 
P. Stotz U. 0. Schlee, Stuttgart" gezeichnet. 
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der er mehr Routine als Sorgfalt halt walten lassen. 

4.2.3. Ei Relief von A. Oppel 

Eigentlich in die Gmppe der unter 4.4.1. näher erläuterten Abschiedssze- 
nen gehört das Bronzerelief vom einstelligen Wahlgrab Nr. 14, Abt IV, 
Bez B, auf dem Friedhof Rodtberg. Das einfache kleine Grabmal wurde 
dem Knaben Rudi Keil gewidmet, der im Jahre 1931 sechsjährig gestorben 
ist. Ein mit groBen, naturnahe modellierten Schwingen ausgestatteter 
weiblicher Genius ist die linke von den drei auf dieser Platte dargestellten 
Figuren; diese Engelsgestalt führt den kleinen Jungen, die rechte Hand an 
dessen Schulter legend, vor sich her einem stehenden und ebenfalls in der 
Seitenansicht gezeigten Christus zu. Dieser wendet sich dem Kinde zu, 
indem er seine Rechte segnend auf dessen Haupt legt und ihm einladend 
die Linke reicht. Engel und Christus tragen in Abweichung von den mei- 
sten anderen hier besprochenen Abbildungen Glorienscheine, während 
ansonsten ihr Äußeres getreu den klassischen Vorbildern gestaltet wurde. 
Besonders besticht die sorgfätig gearbeitete feine Fatltelung der antiken 
Gewänder. Unten ist der Spruch "Denn solcher ist das Reich Gottes" und 
gut sichtbar das Signum A. Oppel zu lesen. 

Wann die Vorlage Air das Relief entstanden ist, konnte bislang nicht 
ermittelt werden, weshalb auch ungeklärt bleibt, wer als Urheber dafUr in 
Frage kommt. Im Künstlerlexikon findet man zwei "passende" Namen: 
Adolf Oppel, Bildhauer und Maler, * 29.3.1840 in Stuttgart, tätig für das 
königliche Institut für Glasmalerei in Charlottenburg und Alfred Oppel, 
Porzeilanmodelleur in Rudolstadt-Volkstedt, * 27.1.1884 in WalZendorf, 
Schüler von Wade&. Die routinierte und exakte Ausarbeitung kleinster 
Details sowie die Souveränität im Umgang mit der T i e f d e l l u n g  im 
Formalen und die gefühlsbetonte Szene im inhaltlichen deuten eher auf 
den jfingeren Kunsthandwerker. Über seinen Lehrer erklärt sich der noch 
stark sichtbare EinfluB der Berliner Bildhauerschule. 

Ein Sonderfall 

An der Südmauer des Alten Friedhofes, in der Höhe des Feldes XII, steht 
das aus mittlerweile stark angegriffenem hellen Main-Sandstein gefertigte 
und weitgehend von Efeu überwucherte Wandgrabmal der Familie Becker. 
Von kannelierten korinthischen Säulen flankiert, beherrscht ein quemxht- 

160 U. Thieme U. F. Becker, a. a. O., Bd. XXVI, S.29 
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Ein im Heidelberger Privatbesitz befindliches ~armorrelief'~' mit zwei 
Haupt- und zwei Assistenzfiguren in einer ebenfalls symmetrisch aufge- 
bauten Komposition scheint die Lösung des Rätsels zu liefern. Das Relief 
stellt Goethes 5. Elegie dar und ist ein 1832 entstandenes Werk von 
Frledrich Drake (1805 - 1882). Drake war 1827 im Atelier Rauch an der 
königlichen Akademie der Künste tätig, hielt sich 1836 - 1837 in Rom auf, 
wurde 1837 zum Ordentlichen Mitglied der Akademie der KUnste in 
Berlin ernannt und bekam 1847 den Titel "Kgl. Professor" verliehen. 1852 
- 1858 sowie 1866 übte er seine Lehrtätigkeit an der Berliner Akademie 
aus.162 

Das Heidelberger Relief zeigt die selben typischen Merkmale, die oben 
beschrieben wurden; als weitere Gemeinsamkeiten sind noch das links im 
Bild aufgestellte ewige LichtFeuer sowie die Sitzhaltung des jeweiligen 
Jünglings mit einem angezogenen und einem leicht gestreckten Bein. 
Alldiese Hinweise sind natürlich keine hinreichenden Beweise Bir eine 
Urheberschaft Drakes bei dem GieBener Relief, verhelfen aber zu der 
begrbdeten Annahme, da6 es sich hierbei um ein lange Zeit im Handel 
befmdliches vervielfiiltigtes Werk aus seinem Oeuvre handeln könnte. 

Außer den oben besprochenen Portrtit-Medaillons dürfte dieses das ä1- 
teste erhaltene figürliche Bronzerelief auf den Gießener Friedhöfen sein. 

4.4. Reliefplatten unbekannter Künstler 

Einige, zum Teil unsignierte, kleinere ~elief~latten'" - überwiegend mit 
Darstellungen von Szenen wie "Hinüberbegleitetwerden" oder 
"Abschiednehmen", die letztendlich indirekt alle auf Motive antiker Grab- 
stelen (mit den wohlbekannten Typoi der Psyche und Persephone sowie 
des Hypnos und Thanatos) nirückniffihren sind, aber auch einige 
"Trauernde", kniend und Rosen oder Mohnkapseln niederlegend, können 
mit dem gebotenen Vorbehalt dem erweiterten Einfiuß der Berliner Bild- 
hauerschule (von Fall zu Fall vielleicht sogar ihren Mitgliedern ?) zuge- 
rechnet werden. Denn diese verwendete jene Motive gerne und diente 
somit häufig als unmittelbares, auch zeitlich näheres Vorbild. Man denke 
da etwa an das Reliefbild der palmettengekrönten Grabstele für Friedrich 
Ludwig Persius in Potsdam, auf dem Bornstedter Friedhof, vom Rauch- 
Schüler August Kiss um 1845 (Abb. 43), oder gar an das Sockelrelief des 
Grabdenkmals für Ridolfo Schadow in Rom von Emil Wolff, 1825 

161 

162 
Abgebildet in. Ethos und Pathos. a. a. O., S. 439 

163 
Bngitte HUfier, a. a 0.. S. 439 
In den Stein eingelassen sind sie nicht ohne weiteres als Bronzeguß oder Galvanoplastik 
zu identifizieren! 
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(Abb. 24). 
Da über die Künstler dieser Bronzeplatten nichts bekannt ist, muß auch 

die Zuordnung zur Sparte "Repliken" mit Vorsicht geschehen, denn es 
kann sich im Einzelfall durchaus um einen speziellen Entwurf mit persön- 
lichen Bezügen für die einmalige Anbringung an einem bestimmten Grab 
handeln. Als Beispiele seien hier dennoch einige genannt: 

C 

Die Darstellung des Abschieds von den Hinterbliebenen oder das Beglei- 
tetwerden auf dem letzten Weg sind Themen, die sich im Laufe des 19. 

i Jahrhunderts als feste Formen des Grabschmuckes etabliert haben. Auf den 
kleinen Platten fehlt meist ein architektonischer Rahmen wie das Tor zum 
Leben nach dem Tode alias Hades-Pforte und damit auch das eigentliche 
Motiv des Übergangs bzw. Eintritts ins Jenseits. Der Bildinhalt beschränkt 
sich hier auf die Personen, die ihre Gefühle und die Situation durch Gestik 
und Körperhaltung verdeutlichen. 

Die kleine, sehr gute Platte vom Grab Egly (Grabstein etwa 1926) in der 
Abteilung 11, Bezirk L, auf dem Neuen Friedhof (wie die folgenden auch) 
zeigt einen Mann mit entblößtem Oberkörper und einem Wanderstab, einer 
Frau zugewandt; diese legt ihren linken Arm um seine Schulter und reicht 
ihm, sich an ihn lehnend, die Hand (Abb. 44). Die differenzierte und 
gekonnte Obefflächenbehandlung von HaartBart, Körperanatomie und 
Faltenwurf lassen eine klassisch geschulte Hand und ebensolche Gesin- 
nung des Urhebers vermuten. Leider ist das Relief hinter einen ihn vergrö- 
Bernden, dilettantisch aus Bronzestreifen zusammengeschweißten Rahmen 
fest angebracht, so daß eine Mögliche Signatur undIoder Werkstattzeich- 
nung nicht zu sehen sind, jedoch könnte anhand stilistischer Vergleiche der 
selbe Künstler vermutet werden, der an den weiter unten beschriebenen 
Platten mit "C. M. Geiling" gezeichnet hat. Die hohe Qualität des schön 
komponierten und ausgezeichnet gearbeiteten Paares sowie die Art der 
Anbringung legen die Vermutung nahe, da6 diese Bronze nicht nur viel 
älter als der Grabstein ist, sondern möglicherweise sogar hier zweitver- 
wendet wurde. 

Ähnlich ist der Aufbau des Bas-Relief vom Grabmal der Familie Natt- 
mann, um 1914, Feld I, Südmauer, auf dem Neuen Friedhof. Es ist links 
unten mit "C. M. G e i i '  signiert. Dargestellt ist ein älterer Wanderer 
zwischen den Welten und in seinem Gefolge eine in tiefe Trauer versunke- 
ne Frauengestalt, ihre Hand in der seinen; im Hintergrund sind seitlich 
zwei hohe Postamente in zarter Reliefierung dargestellt, auf jenem hinter 
der Frau ein antikes Trepied mit einer Feuerschale, aus der (wie zum Trost 
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ewig leuchtend und wärmend) Flammen lodernd in die in Richtung ihres 
Gefährten zeigen (Abb. 49). Die ungewöhnlich gute, halb erhabene Dar- 
stellung verrät einen routinierten und sicherlich an großplastischen Werken 
geübten Künstler, während Ausdruck und Formgebung zumindest für den 
Umkreis der Beriiner Bildhauerschule sprechen. 

Vermutlich von demselben Meister stammt ein weiteres, diesmal unsi- 
gniertes Relief, das auf dem Rodtberg Friedhof gleich zweimal vertreten 
ist, nämlich Auf dem Grab KrauskopfMartung (Abb. 40) in der Abt. Iii, 
Bezirk L, und - heute leider durch einen jüngst aufgebrachten Silberan- 
strich entstellt - auf dem Grabmal der Familie Habermehl in der Abteilung 
11, Bezirk G, (Abb. 41). Vor allem die Frauenfgur dieser pathetisch in 
Trauer versunkenen Zweiergruppe läßt an Anselrn Feuerbachs Orpheus 
und Eurdike-Darstellung denken; die Geschichte jener Gestalten ist ja 
engstens mit dem Themenkreis "Tod - Trauer - Unterwelt - Abschied für 
immer" verbunden1&. 

Wie weit der Einfluß der Berliner Bildnerei reichte, läßt sich an einer 
kleinen Bronze demonstrieren, die auf dem vom GieBener Steinmetz und 
Steinbildhauer Louis Schmidt auf der Ruhestätte der Familie Stecker, 
Abt. IV, Bezirk A, auf dem Neuen Friedhof errichteten dreiteiligen Grab- 
mal befestigt wurde (Abb. 45). Zwar entdecken wir hier die Geste der 
Handreichung und den Wanderstab von der Platte am Egly-Grab sowie 
den entblößten männlichen Oberkörper von dem Relief des Nattmann- 
Grabes wieder, doch erinnert die gesamte Komposition mitsamt Faltenar- 
rangement und Körperhaltung bis - wörtlich - in die Zehenspitzen hinein 
derart massiv an obengenannte Stele von dem Berliner Bildhauer und 
Rauch-Schüler August Kiss (1802 - 1865) (Abb. 43), da6 man dabei un- 
möglich an reinen Zufall glauben kann. Schmidt war kein überragender 
Künstler, doch verstand er es, basierend auf einer soliden handwerklichen 
Ausbildung, geschickt und mittels eigener Kreativität Impulse der Zeit für 
sich bzw. seine Auftraggeber in neue, persönliche Formen zu gießen. 
Davon zeugt beispielsweise ein weißmarmornes Relief, das selbst unsi- 
gniert, aber in einem Grabstein für die Familie Strauch/Kreutel/Borrmann 
(Neuer Friedhof, Abteilung IIi, Bezirk B) eingebaut ist, welcher ebenfalls 
den Namenszug L. Schmidt trägt (Abb. 42). Hier treffen wir erneut auf das 
abschiednehmende Paar vom Grab Stecker, das diesmal in eine Landschaft 
mit Bäumen, Sonne und Engel gestellt wurde, die an spätrenaissance oder 
frühbarocke Epitaphe erinnert; die Figur des Wanderers wurde weitgehend 

164 Die Suche nach direkten antiken Vorbildern brachte ein überraschendes Ergebnis: auf 
römischen Sarkophagen des 2. und 3. Jahrhunderts sind in der Tat Paare zu sehen, die 
sich in sehr ähnlicher Art die Hand reichen. Sie tun dies allerdings nicht zum Abschied. 
Dargestellt ist vielmehr, oft unmittelbar neben einer Opferszene, die Hochzeit! 
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gearbeitete Relief ist mit "0. (oder G.?) Eichensatz" signiert (Abb. 51). 
Ebenfalls auf ihren Knien kauert eine Trauernde mit Rosen in der 

Rechten auf einer kleinen, oben mit einem Segmentbogen absch1ieBend.m 
Bronzeplatte vom Grabmal der Familie Flunm auf dem Rodtberg Friedhof, 
Abt. I, Bezirk G. Das kleine Relief ist wieder mit dem Namenszug "C. M. 
Qiling" und diesmal mit der Jahreszahl "08" versehen (Abb. 50). Die 
lebensnahe Figur eines jungen Mädchens legt ihre Linke auf ein parailel 
zur Bildebene verlaufendes Grab, auf dessen anderer Seite eine zweite 
Gestalt hockt und das Gesicht trauernd in die Hände birgt. Die äußerst 
gelungen in die Fläche komponierte Szene, die eigenständige Bilderfjn- 
dung und die ausgezeichnete Ausffihrung deuten einmal mehr daraufhin, 
daß der uns nicht näher bekannte Kilnstler eine fundierte Ausbildung 
genossen haben muß, aber auch über innovative Kraft und besonderes 
handwerkliches Geschick ~erfligte.'~' 

In diesen Umkreis gehtbn noch die kleine querformatige flachrundbo- 
gige und unsignierte Platte, eine gefliigelte Kniende mit einem großen, 
über eine Urne gelegten I m m o r t e l l ~  darstellend, heute auf dem Grab 
Temesfeld (Neuer Friedhof, Abt. I., Bezirk F), sowie - bedingt - das eben- 

5 falls unsignierte schmale Relief von dem Grab der Familien Schiffnie und 
Sehättler (Neuer Friedhof, Abt. IiI., Bezirk M), das eine im HalbpronI auf 
einem Quader sitzende Trauernde mit Rosen in den Händen zeigt. Die 
schlichte Stele mit seitlichen Wangen und besonders schönem Art Deco 
Ornament aus rotem Granit trägt unten den Namenszug Sehniidt und 
bildet zusammen mit dem Relief ein gutes Beispiel für ein handwerklich 
gelungenes, eigenständig gestaltetes Grabmal. 

Möglicherweise von der selben Hand wie ein weiteres Relief von dem 
harmonischen schwarzmarmornen Grabmal ehemals Becker an der Süd- 
mauer des Rodtberg Friedhofs, Abt. 11. Jene Darstellung zeigt eine stehen- 
& rosenstreuende Frauengestalt; diese beiden Arbeiten entsprechen aller- 
dings viel eher den mondänen Wunschvorstellungen einer wohlhabenden 
Bürgerschicht, als dem klassischen Geist der Berliner Bildhauerschule. 

167 Ein kurioses Beispiel fUr abgeschriebene aber nicht verstandene Bilder bietet ein in 
Stein gemeißelter geflügelter und kniender männiicher Genius, Rosen niederlegend und 
trauernd den Kopf in die Linke stützend. Dennoch überrascht diese Arbeit durch den 
geschickten Entwurf und der handwerkiich tadeilosen Ausführung und exempWert, 
welches - mei0t unterforderte - Reservoir an Mtnstl&schem Potenzial die Provinz zu 
bieten hat. Dieser Stein vom Grab der Familien Weyl, Eichenauer und Rabitz auf dem 
Fnedhof Rodtberg, Abt. ii, Bezirk H, ist, wie zahlreiche weitere gute aber nicht figürlich 
gestaltete in Gießen, mit "L. Kiing, Wieseck" gezeichnet. 
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Im Rahmen dieser Untersuchung konnte noch nicht geklärt werden, ob es 
sich bei den niletzt besprochenen Reliefs im einzelnen um Unikate oder 
Repliken handelt. Diese offengebliebene Frage kann uns nicht daran 
hindem, den Entwurf als solchen zu bewerten, und es muß - u n a b w g  
von dem sicher W e h  strapazierten Wachs-ineu -aidogul- 
tiker Gestalten d a  h g s t  untergegangenen Olymp - mit Bewundearng 
festgehalten wePdan, da6 sowohl die Urheber vervieIfältigter Arbeiten, wie 
auch die Künstler der Originalwerke über hohes und höchstes M w d -  
&es Geschick verfügten, oft genug gepaart mit erstaunlichem Ideen- und 
Erfindungsreichtum. 

Zum Schtuß soll dem naiven und freudigen Staunen der Verfasserin 
daxüber Ausdruck verliehen werden, mit welchem heiligen Ernst, innigem 
Eifer und - nicht zuletzt - mit welch' demutsvoller B e a n h e i t  sich 
frühere KiinstlergeneraEionen an dem Geist und dem technischen Kdmen, 
an der Kunst h besten Sinne also, der an&n Bildhauer ihre Sinne und 
ihre Empfindungen geschult haben'". Vieles wurde gewiß auch nur nach- 
geahmt, abgeschrieben - obwohl jeder von uns weiß, da6 man selbst beim 
relativ geistlosen Abschreiben einiges lernen kann ( v m w m  mt&- 
lioh, man möchte etwas lernen!) und durch Deckungsg le ic~  mit oder 
Unterscheidung von der Vorlage zum eigenen Stil finden kann. Entschie 

, den mehr wurde jedoch aufgehoben, entwickelt, immfomiert, tmdiert und 
an uns, nur ZU oft un- Bamwisser, weitergemicht. Man wird mit 
Recht entgegnen kOnnen, wir lebten in einer an-, einer schaeilebigen 
Zeit, die ihre eigenen Awdmcksformen braucht. Nun, vielleicht lohnt es 
sich einmal d a & k  nachdenken, da& jede Zeit eine &re war, und da6 
die Kunst einer jeden Zeit also - als ihre unvew~chselbare h f k u n g  - 
Beachtung und Respekt verdient. Es soll dabei durchaus nicht verkannt 
werden, da6 die Sepub&mt der ersten zwei Jahrzehnte unseres Jahr- 
hunderts von einer Verunsicherung auf breiter Ebene erfaßt und von dieser 
vielfach und vielerorts gelähmt wurde. Sp&estens durch die Ereignisse und 

' 

Erfahrungen im Ersten Weltkrieg wurde das idealisierte Menschenbild der 
zweiten Häifte des 19. Jahrhunderts hinfällig, die Aufbruchstimmung jäh 
erwürgt. Nemtige konstruktive und dekorative Details, die aus dem 
Kunsthandwerk anderer Lebembereiche stammten und ohnehin nur zag- 
haft den Weg in die Grabmalgestaltung fanden, d e n e n  angesichts des 
Zeitgeschehens als deplaziert und überholt. In den wenigen A u s n W M -  
len, in dem dem Künstler doch noch eine gewisse PrachtentfalaXng 
abverlangt wurde, erlebte die Bildhaumkunst auf dem Friedhof eine d- 

F 168 Es drängt sich überhaupt die Vermutung auf, da8 Kumt immer dann am s m t e n  
und immer dori am scMlnsten ist, wenn und wo sie sich mit dem Menschen beW. 
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le& Stagnation, ja gewisserweise eine Fos~ilisation'~~ ; in einer Epoche, in 
der Andre Derain und Constantin Brancusi das archaisch vereinfachte 
Menschenbild neu entdeckten, Amedeo Modigliani seine Gestalten auf 
symbolhaft-entrückte gemalte oder modeilierte Zeichnungen reduzierte 
und Pablo Picasso die Welt und ihre Bewohner in ihre Bestandteile zerfal- 
len ließ oder Alexander Archipenko mit der freigewordenen Form experi- 
mentierte und die Dada-Künstler schließlich ihr antiästhetisches Weltbild 
postulierten, dem Spielerischen und dem Zufälligen fiönten und "Alies auf 
den Kopf stellten", ist es genaugenornrnen gar nicht verwunderlich, da6 im 
Bereich der Grabmalskunst eine eher zurückhaltende, abwartende und 
hinauszögernde Haltung vorherrschte. Es mochten die Künstler in den 
Salons und Ausstellungen den Aufstand proben, den neuesten Theorien 
und Techniken huldigen und das Publikum schockieren - auf dem Friedhof 
gehörte sich "so etwas" doch nicht. Dort entwickelte sich vielmehr eine 
synkretistische Stilrichtung, entstanden aus der Vermengung historisieren- 
der und posthistorisierender Formen gewürzt mit einer vorsichtigen Pnse 
von Jugendstil- und Art-Wo-Elementen. Wir müssen jene Kunst folge- 
richtig als das hinnehmen, akzeptieren und beurteilen was sie ist, nämlich 
das verselbständigtes Produkt einer ganz besonderen Nische, die zwar mit 
dem Leben und den Lebenden zu tun hat, aber dem Tode zugehörig ist und 
nach eigenen Bewertungsmaßstäben verlangt. 

Unter diesem Aspekt wird man vielleicht wieder Mut fassen können, 
und zum Beispiel einmal unvoreingenommen und vielleicht sogar mit 
wohlwollendem Interesse auf den Spuren, welche die untergegangene 
sagenhafte Berliner Bildhauerschule in Gießen hinterlassen hat, wandern. 
Denn genausowenig wie ein Baum ohne seine Wurzeln gedeihen kann, ist 
der Mensch imstande, als Mensch zu überleben, ohne seine kulturelle 
Vergangenheit als integrativen Bestandteil in die Gegenwart einzubezie- 
hen. 

169 Diese (Nicht-)Entwicklung und falsch verstandene Bescheidenheit - gepaart mit ratio- 
neu-restriktiven Friedhofsordnungen - fIihrte schließlich zu der Unkultur unserer Fried- 
höfe, auf denen wir heute Uberwiegend glattpolierte Einheitssteine vorfinden, die nicht 
mehr an die menschlichen Individuen erinuen, die unter ihnen begraben liegen, sondern 
nur noch notdiirftig jene Stelle zu markieren scheinen, an welcher ihr Grab ausgehoben 
wurde. 
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3) Fritz Schaper: Grabmal der Farniiie Wahllaender, 1882?, Beriin, auf dem Alten 
St. Matthäus-Kirchhof 

4) F& Schaper: Grabmal Gail-Mahla (Detail), 1890 , Gießen, Alter Fnedhof 
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5 )  Fritz Schaper: Grabmal Gaii-Mabla, low, Gießen, dter  Friedhof 
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6) Fntz Schaper: Gruft Heyligenstaedt, 1912, Gießen, Neuer Friedhof 
7) Fntz Schaper: Grabmal der Familie Valentin, Charlottenburg, Luisen-Kirchhof 
m 

108 MOHG NF 80 (1995) 



8) Martin Schauß: Gruft Riegel, 1904/5?, Gießen, Neuer Friedhof 
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12) August Bauer: Grabmal 
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Klingspor (Ausschnitt), 1907, Gießen, Neuer Friedhof 

111 



13) ~ u g k t  Bauer: Gruft Pascoe, 19 10, Gießen, Neuer Friedhof 
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14) August Bauer: Gruft Poppe (Detail), um 1918, Gießen, Neuer Friedhof 
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15) August Bauer (?): Grabmal Ramge, um 19 17, Gießen Neuer Friedhof 
16) Friedrich Reusch: Grabmal Zoeppritz (Ausschnitt), 1885, Gießen, Alter 

Friedhof 
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17) Daniel Greiner: Grabmal Becker, um 1905, Gießen, Neuer Friedhof 
18) Daniel Greiner: Grabmal Hotz, 19 1011 l?, Gießen, Neuer Friedhof 
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19) Daniel Greiner: Grabmal Goebel, 19 1 1, Gießen, Alter Friedhof 
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21) Johann Baptist Scholi d. Ä.:'~rabmal Hess, 1830, Gießen, Alter Friedhof 
22) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Mettenheimer, 183 1, GieBen, Alter 

Friedhof 
23) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Benner, etwa 1832, Gießen, Alter 

Friedhof 
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24) Emil Wolfi Grabmal für Ridolfo Schadow, 1823, Rom, 
S. Andrea delle Frate 
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25) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Schirmer, 183516, Geh, Altc 
Friedhof 

26) Friedrich SchinkeVAugust Kiss: Denkmai der Schill'schen Ofliziere, 
1833- 1835, Eisen, Wesel. 
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29) Theodor Bausch: Umengrabmal Gnauth, 1916, Gießen, Neuer Friedhof 
30) Theodor Bausch: Urnengrabmal Gnauth (Detail), 1916, Gießen, Neuer 

Friedhof 
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pnedhof 
37) Chrhtian Drimel Rauch (Replik): GTabmaJ. Stempel (Ausschnitt), um 1890, 

Git8en, Alm Friedhof 
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38) Friednch Drake?: Grabmal Becker (Ausschnitt), 1898, GieBen, Alter Friedhof 
39) F a c h  Drake: Goethes 5. Elegie, 1832, Heidelberg, Privatbesitz 
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40) C. M. Geiling?: Grabmal Krauskopf/Hartung (Ausschnitt), Gießen, Neuer 
Friedhof 

41) C. M. Geiling?:Grabmal Habermehl (Ausschnitt), Gießen, Neuer Friedhof 
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42) Louis Schmidt?: Grabmal Kreutel-Strauch, etwa 1930, Gießen, Neuer 
Friedhof 

43) August Kiss: Grabstele für Friednch Ludwig Persius, um 1845, Potsdam, 
Bomstedter Friedhof 
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46) Heinrich Weltring: Grabmal Stein (Ausschnitt), vor 1914, Gießen, Neuer 
Friedhof 

47) 0. H.: Grabmal Otto (Ausschnitt), vor 1925, Gießen, Neuer Friedhof 
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48) Zapfe: Grabmal I-hsult, um 1917, Gießen, Neuer Friedhof 
49) C. M. Geüing: Grabmal Nattmann (Ausschnitt). um 19141, Gießen, Neuer 

Friedhof 
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1 
2 und 28 
3 

33 
34 
35 
39 
43 
4,5,6,8,10,12,13,14,15,16, 
17,18,19,20,21,22,23,25,27, 
29,30,32,36,37,38,40,41,42, 
44,45,46,47,48,49, 
50 und 51 
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Hochbauamt Gießen 
Archiv Skulpturengalerie, SMPK, Berlin 
Wasmuth, Ausgeführte Grabdenkmaer und 
Grabsteine, 0.0.0. J. (1894) 
Hilde Deecke (Berlin?) 
A. Schulz, Deutsche Skulpturen der Neuzeit, 
Berlin 
Peter Springer, Oldenburg (Archiv) 
Johann Ridder, Wesel 
Akat. Das Kronprinzensilber, Georg-Kolbe- 
Mus., Berlin 1982 
Buschmann, Wiesbaden 
Dietrich Graf, Berlin 
Kat. Gladenbeck (um 1910) 
? 
Landesbildstelle Berlin 
Eva Broschek, Herbom 



Weitere drei Grabsteine um 1700 vom Alten 
Friedhof in Gießen 

Eva Broschek 

In den Mitteilungen des Oberhesskchen Geschichtsvereins G i e k  Neue 
Polge 79. Band, GieSen 1994, S. 81 - 98 wies h l a  auf die Bedeutung 
altor Grabsteine hin und steilte sechs Denlade um 1700 vom Gidkner 
Alten Friadbof wr. 

Der Alte Pnedhof in Gießen hält nach in der Tat fCOit den Wissenschaft- 
ler wie filr den intuwsierten Laien eine FUe Zinerschtosseiatsr Inf-0- 
nen Uber fSiW SSedQpchiChtliche, Universitäts- und . . 
hn: sozidrultmiie Vergangenheit k n i t  So ist das v-%j 
die itbstea C.hbde zu beschreiben, zu k m  und zu deuten und sie mit 
sduiftbhen k l i e k m g e n  in Verbindung zu brbgetqdcht nur'aus- 
drikkkh zu begrüßen, sondern angesichts des Qoheah Verlustes ein 
Oebot der Stunde. Deshalb sei an dieser Stelle erlaubt, ehige Fakta 
ndmdicfa  die der Autorin im Laufe ihrer ~ntemuchmgm' an den 
selben Objekten bekannt geworden sind. Außerdem soll auf drei wei- 
Steine aufmerksam gemacht werden, die mit den besphepea sechs in 
enger Beziehung stehen. 

1. Der Grabstein Kreker, Nr. 5g2 

Glücklicherweise sind auf den wenigen erhaltenen aiten Fotos (etwa vor 
1930) einige Einzeiheiten noch besser zu erkennen, als am heutigen, recht 
verwitterten Stein3 . In der oberen Zone rechts sind noch beide Töchter der 

Diese erfolgten anlti8iich der von dem Magistrat der Stadt GieBen sowie dem Hessi- 
schen Landesamt fUr Denkmalpflege in Wiesbaden in den Jahren 1991-1993 bei der 
Autorin in Aufirag gegebene Inventarisation Wnstldsch und historisch werhroiler 
Grabsteine am Alten Friedhof in Gie6en. Aus Mangel an nnaozieilen Mitteln konnte die 

2 
Arbeit leider nicht abgeschlossen und publiziert werden. 
In der Inventarisation erhielt jedes Grabmal eine Nummer, die zur Information und 
wegen eventueIkr RUckfragen hier angegeben wird. Sie ist teilweise identisch mit der 
Numerienmg aus der Liste von Wilheh Koch in dessen Arbeit: Die G r a b d d u n t k  aus 
dem 16., 17. und 18. JahrhMdM auf dem Alten Friedhof zu Giefkn am Ndmmgsberg. 
Eine Ftihrung von Wilhelm Koch., Bad Nauheim, Herbst 1949, in der A k M I  von 

3 
Georg Faber, G i e h  Juli 1955 
Das giIt auch fifr alie folgenden Grabsteine. _.+ 

MOHG NF 80 (1995) 



Familie zu erkennen. Der zweite Sohn von links ist mit JOHAN 
BALDASER (nicht JOHN, dies vielleicht ein Druckfehler?) gekennzeich- 
net. Zu der Inschrift kann noch ergänzt werden: 

in der sechsten Zeile: ... seine L(iebe) H(ausfrau) ... 
in der achten Zeile: ... den 5. AUGUST: Jahr1 
in der neunten Zeile: 1665 ihres ... 70 Jahr. .. 
in der zehnten Zeile: ... sein ... 

Die auf dem Stein gezeigte Tochter Maria der Eltm Johannes und Susan- 
na Kreker wurde 2. Ehefrau des Conrad Vogt, dessen Grabstein (Nr. 71) 
weiter unter vorgestellt wird. Die Famiiie Kreker gehört somit zu den 
Ahnen des Naturforschers Cad Vogt (genannt "AffenvogtW), Professor in 
GieBen und später in Genf. Der Sohn Johann Conrad Kreker eheiichte 
Barbata Kempff, die Schwester (?) des Bäckers Johannes Kempff, dessen 
Grabstein (Nr. 57) Azzola an fWk Stelle beschreibt. 
Zur Genealogie bieten h a n d s c m c h e  Notizen aus dem Nachiaß Wei- 

tershaus4 zusätzliche, teilweise wertvolle Informationen. An dieser Stelle 
, soll eine solche Notiz kommentarlos und exemplarisch wiedergegeben 
k werden: 

Kroecker. Johannes, auch Hans Bürger und Sechzehner 
getauft. Gi 15.2.1596 So. d. Baithasar Kröcker, B. und Metzger in 
Gi. gestorben Gi 30.8.1674 U. der Anna 
ehelichte Gi ... vor 1628 Susanna Weißbender, To. d. Baitzer Weiß- 
bender, Gießen 
U. d. Katharina Wormbser 
getauft Gi 23.3.1595, begraben Gi 8.8.1665 
Tochter Maria Marg. ehelichte 1652 Komad Vogt, Metzgermeister 
(s. Nr. 7 1 !) 
getauft Gi 3 1.1.1628, gestorben Gi 4.12.1700 
Sohn Joh. Komad, Metzger U. 16er Rat eh. Gi 5.5.1668 Barbara 
Kempff, To. d. Joh. Balth. K. 

2. Der Grabstein Maus, Nr. 84 

Die Familienszene auf dem reliefierten Giebel zeigt links vom Kreuz fünf 
(nicht nur vier) Söhne, von denen lediglich vier namentlich gekennzeich- 

,Diese werden irn Archiv der Stadt Gießen verwahrt." 
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net sind, bzw. könnte der Name PHILIP(U)S beide unter diesem Namen 
stehenden Söhne bezeichnen; dies würde Stumpfs Angaben entsprechen. 
Rechts vom Kreuz ist die Frau mit zwei Töchtern und einem Söhnchen (!), 
eben dem Johann Ieorg Leber abgebildet. Daß bei Otto Stumpf nicht aile 
Kindesnamen verzeichnet sind, kommt desöfteren vor.' Bei der Tochter 
Angnes könnte es sich um das sechste Kind Anna Elisabeth handeln. Daß 
kleine, noch nicht "saubere" Knaben in Mädchenkleidern steckten, ent- 
sprach wohl der Mode der Zeit. Ein solches Beispiel liefert der Grabstein 
Nr. 31 an der westlichen Mauer des Alten Friedhofes in C3ießen6 ; darge- 
stellt ist dort Johann Friedrich Rebhun (* Gi 1694, + Gi 1695), das irn 
Alter von nur 26 Wochen verstorbene Söhnchen des Fürstlichen Münz- 
meisters Johann Adam Rebhun. 

3. Der Grabstein Löber, Nr. 56 

Weitershaus teilt zu Johann Daniel a b e r  mit, daß dieser am 2.5.1664 zum 
jungen Ausschul3 in Gießen gemustert wurde. 

4. Der Grabstein Schenck, Nr. 43 

Hier sollte die Ortsangabe nachgetragen werden: dieser Grabstein steht an 
sser gesagt in) der Westmauer des Alten Friedhofes. 
ach Koch stammen diese Schenck von Aliendorf an der Lumbda, ein 

der Familie war in Marburg ansässig. Weitershaus gibt zum Vater 
Johann Melchior Schenk an: "gewes. Ratsschöff" un&benennt die Mutter: 
"Maria Elisabeth ...". Von ihm erfahren wir auch den Beruf des Vaters der 
Ehefrau von Johann Philipp Schenk, der Sophia Steller: "Kauf- und Han- 
delsmann" . 

Fn L .  '8"jy'tr . er Grabstein Kempf, Nr. 57 

Der Familienname wird beispielsweise von Koch, Weitershaus und Gra- 

5 Beispielsweise sind auf dem Grabstein Nr.56 des Schuhmachers Johann Daniel Löber, 
n Azzola an dritter Stelle bespricht, gleich 15 Kinder erwähnt, während bei Stumpf 

6 
2 + 8 veneichnet sind. 

J3 handelt sich dabei um einen Ab@; das Original befindet sich im Oberhessiwhen 
Museum in GieBen. 
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vert7 so überliefert, wie es auf dem Grabstein auch zu lesen ist, nämlich 
KempSf. ~redel '  und K&qd schreiben den Namen mit einem oder zwei f. 

Der ältere Bruder des Johannes, nämlich Johann Balthasar Kempff (* Gi 
I 1645, + Gi 1718) war ebenfalls Bäcker und darüber hinaus Erster Rats- 

und Gerichtsschöff, Biirgermeister (16%), Kirchenältester und Mit- 
Inspektor des Geistlichen Landkastens. An dessen Lebenslauf lassen sich 
Verbindungen zu den Gießener Familien Maus (s. unter 2.) und OBwald 
nachvollziehen. Sein Epitaph steht an der südlichen Außenseite der Kapel- 
le. 

Von Weitershaus erfahren wir, dai3 der Vater des Johannes Kempff, 
Balthasar Kempff, den Beinamen "Dischbein" trug, was auf seinen Beruf 
als Drechsler hinweist. 

Zu der Inschrift ist zu bemerken, da6 die Monatsbezeichnung in der 9. 
Zeile MAY heißt (nicht MAII). 

6. Der Grabstein Weitich, Nr. 58 

Auch hier gesellt sich zu den von Azzola erwähnten Schreibweisen noch 
eine weitere: Weidig (z. B. bei Koch). 
Unter Zuhilfenahme alter Aufnahmen kann man auch zur Inschrift einiges 
nachtragen: 

in der vierten Zeile: Weitich ... 
in der siebten Zeile: ... MAY. .. 
in der elften Zeile: . . .gebohrene.. . 
in der sechszehnten Z.: ... MAY. .. 
in der neunzehnten Z.: ... und 8... 

Natürlich handelt es sich hierbei nicht um sensationelle Ergänzungen, doch 
könnten sie den passionierten Forscher erfreuen. 

Die Selbstbezeichnung des Kempff-Steins als EPITAPHIUM mußte 
zumindest die Überlegung erlauben, ob es sich nicht tatsächlich in einigen 

F Fällen um Wandgrabmale handelt; dann hätten wir U. U. den Verlust der 
f Sockelsteine mitsamt Inschrift zu beklagen gehabt. Da diese Denkmale 

jedoch noch teilweise iiber den FuBteil, der ehedem ins Erdreich eingelas- 

7 
Gravert, Zur G i e h e r  Famiiienforschung, In: Heimat im Bild, Beiiage zum GieBener 

8 
Anzeiger, Jg. 1934, Nr. 4 
Eiisabeth Kndei, Grabschrifteu von Giebner Universitätsangehihigen aus dem 17. und 
18. JeMiunderE. So-hrift aus den Nachrichten der GieBener Hochschdgesellschail, 

9 
Bd. 7, Heft 6, Giedkn 1929. 
In seinen Sei- zur Famiiienforschung in den Beilagen des GieBener Anzeigers 
sowie der GieSener Allgemeinen. 
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Weitershaus gibt den Tag der Beerdigung mit 4.2.1673 an sowie das Alter: 
59 Jahre 9 Mon.. Im Jahre 1641 ehelichte der Verstorbene Anna Katharina 
Kroecker (!), geboren in Gießen am 22.9.1622, gestorben daselbst 1693, 
Erbtochter aus dem Weißen Roß. Ihr Vater war Hermann Kröcker, Gast- 
halter im Weißen Roß, 16er Rat. 

Die Abmessungen des Steins: 
Resthöhe: 75 cm 
Höhe des Giebelreliefs: 30 cm 
Breite: 74 cm 
Dicke: 1 1 cm (im Giebelbereich 14 cm) 
Material: roter Sandstein 

Leider ist nurmehr der obere Teil des Steins erhalten und die Inschrift bis 
zur Unkenntlichkeit verwittert. 

Das Relief zeigt das vertraute Bild der zeittypischen Familie zu Füßen 
des Gekreuzigten auf einem zu diesem ansteigenden Gelände (oder Wol- 
kenband ?) kniend, links den Vater mit drei Söhnen, rechts die Mutter mit 
sechs Töchtern, davon eine als Wickelkind und + dargestellt. Die Szene 
spielt sich unter einem beschützenden, von Voluten flankierten 
"Himmelsgewölbe" ab. Zwar haben Wind und Wetter dem Stein arg 
zugesetzt, doch erkennt man auch hier ein Werk des Matthias Wentzel. 
ad 1. Grabstein Vogt, Nr. 71, an der westlichen Kappellenaußenwand 

Bei diesem Denkmal haben wir es mit einem Unikum innerhalb der er- 
haltenen Grabsteine des 17. und 18. Jahrhunderts in Gießen zu tun, weil es 
nämlich eigentlich gar kein Grabstein ist, sondern eine Art in Stein ge- 
schriebenes Familienbuch darstellt: darauf ist kein Todesdatum zu lesen, 
nur die Namen und Geburtsdaten der Kinder sowie die Namen und freien 
Stellen für das (Todes-?)Alter der Eltern. Auftraggeber war der Gießener 
Bürger und Metzgermeister Conrad Vogt selbst, geboren in Lich im März 
1606, begraben in Gießen am 12.1 1.1678 im Alter von 72 Jahren und 8 
Monaten, Sohn des Hermann Vogt, Bürger in Lich. Am 2.5.1664 wurde 
Conrad Vogt zur Alten Compagnie des Gießener Ausschusses gemustert. 

Seine erste Ehe wurde noch in Lich, Freitag nach dem 3. Advent 1625 
geschlossen, mit Katharine Kreyl, Tochter des Bürgers und Metzgers Jorg 
Kreil und seiner Frau Elsgen in Gießen. Katharine wurde in Gießen am 
18.7.1587 getauft und ist ebendort im Alter von 63 Jahren und 1 1 Monaten 
gestorben. Sie "ist von Anno 1649 an der Schwindsucht bettlägerig gewe- 
sen" und wurde am 19.6.1651 in Gießen beerdigt (nach Weitershaus). 

Die zweite Ehefrau und Mitbestellerin des Denkmals heiratete Vogt am 
12.1.1652 in Gießen; sie hieß Maria Margaretha Kroecker, eine Tochter 
des Metzgemeisters Hans Kroecker und der Susanna Weißbender in 
Gießen (siehe deren Grabstein Nr. 59 weiter oben unter l.!), getauft am 
31.1.1628, gestorben am 4.12.1700, beerdigt am 7.12.1700 (alles in 
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Höhe: 1 15 c m  
Höhe des Giebelreliefs: 40 cm 
Breite: 74 cm 
Dicke: 1 1 cm (im Giebelbereich 14 cm) 
Material: roter Sandstein 

I Die Inschrift lautet: 

Dieses Ehrengedechtnüs hat auffrichte[n] lasse[n]/ 
Der Ehrsame Conradt Vogt Metzger alhirl 

Im Jar 1676 Sein alt[er] Jarl 
Joh[an] Georg Vogt, gebo[hren] 1653 den 13. FEBER./ 

Joh[an] Conrad gebo[hren] 1655 den 14. DECEM[BE]R/ 
Joh[an] Dangel gebo[hren] 1665 den 29. MAYI 

Johannes gebo[hren] 1668 den 26. MRIU 
Maria die Mutter Im Alt[er]Jahr 

Maji Catharina, gebo[hren] 1654 den 27. JULYI 
Margretha, gebo[hren] 1657 den 10. MAYI 

Anna Gitteraut, gebo[hren] 1659 den 15. JULYI 
Anna Catharina, geborhren] 1661 den 23. AUG[UST]I 

Anna Gitteraut, gebo[hren] 1663 den 28. FEBER 

Nicht nur familiäre Beziehungen zu den Verstorbenen von den Grabstei- 
I nen Nr. 46 und Nr. 59 sind vorhanden, auch der Aufbau des Steins und die 

Darstellung der Familie - wiederum aus der Werkstatt Wentzel - sind 
miteinander verwandt. Der wesentliche Unterschied besteht nur in der 

I Anzahl der den Heiland anbetenden Kinder: links hinter dem Vater vier 
Söhne und rechts, vor der Mutter kniend, vier Töchter. Zwei der Söhne 
und alle vier Mädchen sind mit einem Kreuzchen als verstorben gekenn- 
zeichnet; der Text dieser steinernen Geburtsurkunde zählt allerdings noch 
ein fünftes Mädchen auf. 

Nun ist zwar Matthias Wentzel 1674 gestorben, während der Stein erst 
1676 gesetzt wurde, zwei Jahre vor dem Ableben des Bestellers und - 
wahrscheinlich kein Zufall - in seinem Alter von 70 Jahren. Den Auftrag 
muß Vogt also nach 1668, dem Geburtsjahr des jüngsten Sohnes, aber 
noch vor 1674 erteilt haben. 
ad. 4., 5. und 6. Grabstein Busch, Nr. 73, westliche Kapellenaußenseite 

Dies ist der Grabstein der Anna Gertraud Busch, geb. Röder, Tochter 
des Cl00 Röder aus Treis a. d. Lumbda, wo sie am 3.11.1618 geboren 
wurde. Sie starb in Gießen am 7.6.1703 im hohen Alter von 84 Jahren 7 
Monaten und 3 Tagen und wurde am 10.6.1703 beerdigt. Sie heiratete am 
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2.9.1646 den Pfennigrneister, Tranksteuereimehrner und Schulmeister 
Georg Busch. Dieser wurde am 22.4.1621 in Darmstadt geboren und ist 
1690 (nicht in Gießen!) gestorben. Er war ein Sohn aus erster Ehe des 
Abraham Busch (Bosch), Schreinergeselle aus Gießhaus in der Schweiz 
und der Maria Bechtolff, Tochter des Schuhmachers Hans B.'~. 

Die Inschtift auf dem Grabmal aus rotem Sandstein wird umrahmt von 
einem kräftigen Blattgebinde; darüber befindet sich unter der Krone des 
Lebens eine von zwei geflügelten Engelsköpfen flankierte Kartusche 
(ähnlich wie.bei dem Schenck-Stein), darin ein Wappen mit einer Blume 
mit drei Blüten im Felde. Links von der Krone ist der Großbuchstabe G., 
rechts ein B., die Initialen der Verstorbenen, zu sehen. Beiderseits über dei 
Cherubim zieren schwere Kugeln den oberen Abschluß. 

Die Abmessungen des Steins: 
Höhe: 84 cm 
Höhe des Wappens: 11 Cm 
Breite: 50 cm 
Dicke: 11 cm 
Material: roter Sandstein 

Die Inschrift lautet: 

Hier ruhet/ 
in Gott, der Erblaste Leib/ 
Der weyland viel Ehr und 

Tugendsame Frauen, Frauen/ 
Gertrautt gebohmer Röderinnl 

Des weyl[and] Edl[en] grosachtb[aren] u[nd] wohlgel[ehrte]n/ 
Herrn Georg Buschen gewesen[en]/ 
Pfennigmeisters und Tranksteuerl 
einnehmen alhier, hinterbliebenel 

Witt[ib] Die A[NN]O 161 8 den 3. NOV[EMBER] zur/ 
Welt gebohr[en] A m 1 0  1640 in den Stand 

Der H[eiligen] Ehe gesetzt u[nd] in diesem 5. Kinder/ 
28 enckeln u[nd] 3 uhr Enckeln von Gottl 
gesegnet, A m 0  1690 zur einsamen/ 

Witt[ib] und A m 1 0  1703 a[m] 7t. JUNY/ 
durch einen seeligen Todt abgef 

fordert worde[n] ihre Lebenszeit / 
(voll)bracht im 84 Jahr/ 

... Monat ... 

12 Weitershaus a. a. 0. 
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Abb. 1 Grabstein Nr. 46, Stumpf 
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Abb. 2 Grabstein Nr. 73, Busch 
Abb. 3 Grabstein Nr. 71, Vogt 
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Gonterskirchener Grabdenkmäler 

G. Heinrich Melchior 

Einleitung 

Neben der frühgotischen, hübsch im oberen Horlofftal am Hang über dem 
Dorf gelegenen evangelischen Pfarrkirche aus der 2. Hälfte des 13. Jhs. 
(Abb. 1; 7, 11, 32, 33), deren hoher Turm infolge Fahrlässigkeit vor eini- 
gen Jahren einem Feuer zum Opfer fiel, einem romanischen Bromiauzi- 
fix aus dem 12. Jh. (I), das bis vor nicht allzu langer Zeit als Vortrage- 
kreuz bei Beerdigungen diente, und mehreren Fachwerkhi4usem aus dem 
16. bis 18. Jh. (25,26), existieren nur noch einige Grabsteine, die als altes 
Kulturgut im Dorf bezeichnet werden können (20). 

Sie wurden kürzlich durch die evangelische Kirchengemeinde und die 
Arbeitsgemeinschaft Kultur Gonterskirchen restauriert und in die Kirche 
verbracht. Diese Grabsteine vom ,,Alten Friedhof' werden nachstehend 
beschrieben, zumal sie zwar restauriert und den Unbilden der WitCenrng 
entzogen, aber aus unverständlichen Gründen in einem Nebenraum der 
Kirche aufgestellt und damit auch den Blicken der Kirchenbesucher entzo- 
gen wurden. 

Es soll gezeigt werden, wie durch Unkenntnis, Unbekümmertheit und 
Nachlässigkeit Dokumente der Geschichte eines in Jhn. gewachsenen 
Gemeinwesens zerstört werden, denn die Hälfte d e r  anfangs des Jhs. noch 
vorhandenen Grabmäler ist seit ihrer ersten nahezu vollständigen Aufli- 
stung im Jahre 1928 (35) bereits verloren gegangen; es soll auf diese 
Weise auch ein Stück Orts- und Kirchengeschichte bewahrt und bekannt 
gemacht werden. 

Verlegung des ,,Aiten Friedhofs" an der Kirche in ,,Die Hohl" 

Wie in den meisten dörflichen Siedlungen befand sich auch der Friedhof, 
,,de Kircheowed" in Gonterskirchen über Jhe. in nächster Nähe der Kirche 
(Abb. 1; 30); er lag um die Kirche herum zwischen dem abgebrannten und 
seit Jahren im Wiederaufbau befindlichen ,,Alten Pfarrhaus", einem alten 

i Fachwerkbau im Osten, der mächtigen ,,Dicken Eiche" im Norden (21), 
der ,,Alten Schule" (heute evangelisches Gemeindehaus) im Westen (9,18, 
25,26) und nördlich der Einfahrt zum ,,Alten Pfarrhaus" im Süden. Heute 
wird der ,,Alte Friedhof' z.T. durch einen Jälger- und Maschendrahtzaun 
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im Osten und Norden und durch eine unterschiedlich hohe Mauer aus 
Bruch- und Feldsteinen eingefriedet. Sie ist nach Westen im oberen Ab- 
schnitt zur ,,Alten Schule" hin neuen Datums, im westlichen unteren und 
südlichen Teil, wo sie bereits teilweise zusammengemtscht ist, ist sie aber 
wohl noch alt. Dort ist sie durch eine lückige Weii3dornhecke ersetzt. Ein 
Birn- und Zwetschenbaum schmücken im Frühjahr durch ihr Blütenkleid 
den ,,Alten Kirchhof ' im Nordosten zum ,,Alten Pfarrhaus" hin und im 
Nordwesten noch ein zweiter alter Birnbaum. Hierhin wurden die toten 
Gonterskirchener bis zum Jahre 1861 zu Grabe getragen und zur letzten 
Ruhe gebettet. 

Der Friedhof war zu eng geworden, als seine Verlegung in ,,Die Hohl", 
östlich des Dorfes, in den ,Pürstengartenb' durchgeführt wurde, eine Flur- 
bezeichnung auf dem Wege zum Jägerhaus. Sie stammt aus der Zeit, als 
Gonterskirchen noch das ,,Oräfliche Jagdhaus" beherbergte (16,19), von 
wo aus besonders im 18. und auch noch anfangs des 19. Jhs. im Herbst die 
groBen gräflichen Hirschjagden in den umliegenden Wäidern abgehalten 
wurden. Das imposante Fachwerkhaus wurde anfangs des vorigen Jhs. 
verkauft und in Laubach wieder aufgebaut. In seiner wechselvollen Ge- 
schichte wurde es auf sehr verschiedene Weise genutzt und dient heute in 
Laubach als Heimatmuseum (8). 

Pfarrer Urich schreibt über die Errichtung des neuen Friedhofs im Fiir- 
stengarten in der Chronik der evangelischen Kirchengemeinde (29): 
,,Unser alter Friedhof hatte sich in neuerer Zeit bei der vermehrten Zahl 
von Toten als zu klein herausgestellt. Es hätte wohl einigermaßen Abhülfe 
geschaffen werden können, dadurch, da6 man die vielen Obstbäume, die 
nach und nach den ganzen Friedhof überwuchert haben, ausgerottet und 
den Platz, den sie wegnahmen, für Gräber benutzt hätte. Das geschah aber 
nicht, vielmehr wurde beschlossen, einen neuen Gottesacker einzurichten. 
Es wurden dazu einige Grundstücke in der sogenannten Hohle, unfern der 
jetzigen Försterwohnung [heute Jägerhausstr. 30, der Rest der Wirtschafts- 
gebäude und Bediensteten-Wohnungen des ehemaligen Jagdhauses, jetzt in 
Privatbesitz] käuflich erworben, eingefriedigt, und so komte denn am 
21. Juli dieses Jahres [I8611 der neue Gottesacker zu seiner ferneren 
Bestimmung kichlich geweiht werden. Am Nachmittage dieses Tages (es 
war gerade Sonntag) versammelte sich die Gemeinde auf dem alten Kirch- 
hof ... Dann setzte sich ein grokr Zug, an dem die ganze Gemeinde sich 
beteiligte, nach dem neuen Kirchhofe in Bewegung, voran Lehrer, Schul- 
kinder und Singverein ...". Dieser neue Friedhof dient auch heute noch als 
letzte Ruhestätte der Gonterskirchener. 
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Über den Verbleib der Grabdenkmäler vom alten Friedhof 

Nachdem der ,,Alte Friedhof' aufgegeben worden war, berichtet erstmals 
Spezialvikar Zöckler 1882 über die alten Grabsteine dort im Zusammen- 
hang mit der beabsichtigten Veröffentlichung eines Werkes über die 
Kunstdenkmäler im Großherzogturn Hessen (37): ,,Auf dem alten Kirchhof 
an der Kirche gelegen, stehen noch einige alte, schön verzierte Grabsteine 
aus Sandstein". Eine Kirchenrechnung aus dem Jahre 1913 belegt, daß aus 
der Kirchenlcasse ,,für binden eines alten Grabsteines auf dem alten Kirch- 
h o r  fünf Mark verausgabt wurden, ein Zeichen, daß man schon zu Anfang 
des 20. Jhs. an ihrer Erhaltung in hohem Maße interessiert war. 

Ein Rundschreiben des Hess. Kreisamtes Schotten (28) an die ev. Pfarr- 
ämter aus dem Jahre 1920 forderte, die alten Grabsteine, vor allem die vor 
1820 errichteten und ,,die besondere Bedeutung oder künstlerischen Wert 
haben", durch die Pfarrer zu erheben, ,,da Sie dazu wohl besser geschult 
sind, wie die Herren Bürgermeister". Die Erhebung sollte nach Namen des 
Begrabenen, Jahr der Errichtung, Wappen oder besondere Darstellung, 
Standort, und Eigentümer des Steines sowie besonderen Erhaltungsmaß- 
nahmen erfolgen. Auf der Rückseite dieses Schreibens sind handschriftlich 
sechs Denkmäler aufgeführt, die mit einigen der nachstehend von Pfarrer 
Weimar aufgeführten identisch sind. 

Pfarrer Weimar beschrieb die Grabdenkmäler in einem ,,Verzeichnis der 
noch vorhandenen Grabsteine auf dem alten Friedhof an der Kirche zu 
Gonterskirchen" in einer Anlage zur Kirchenchronik der Gemeinde im 
Oktober 1928 (35). Bei der Kirchenrenovierung im Jahre 1930 wurden 

i einige der Steine aus der Erde ausgegraben und zusammen mit anderen an 
der äußeren Nordwand der Kirche und zwei in der Sakristei aufgestellt. 
Letztere stehen dort noch, an der Nordwand der Kirche steht keiner mehr. 

Daß dort acht der beschriebenen Gabmäler eine ganze Zeitlang Aufstel- 
lung gefunden haben, beweist ein Angebot von Emil Kaiser, Bildhauer in 
Griedel b. Butzbach, zur Instandsetzung von acht Grabdenkmälern an der 
Kirche zu Gonterskirchen vom 19. Juli 1932 (1 3). Seine ,,Arbeit würde in 
Reinigung der Denkmäler, in Ausmalung der Buchstaben und Anbringung 
von Eisenklammern an den Bruchstellen bestehen. Die Gesamtsumme der 
Kosten würde sich auf dreißig Mark belaufen. Die Arbeitszeit würde sich 
auf eine Woche stellen. Die Materialien würden von mir geliefert werden". 
Diese Arbeit wurde wohl aber nicht ausgeführt. 

Bis zur Mitte des Jahres 1994 standen und lagen drei Grabsteine und ein 
Eisenhuz an der Mauer vor dem evangelischen Gemeindehaus, der 
,,Alten Schule". Wann und aus welchem Anlaß sie dorthin verbracht 
wurden, komte nicht festgestellt werden. Einige der Grabsteine sollen in 
den 1930er Jahren auch eine Zeitlang am Zaun zu Friedrich Linds Anwe- 
sen (im Nordwesten des Kirchhofs), östlich vom Holzschuppen der Kirche, 
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der später abgerissen wurde, und seiner (Linds) Gartenpforte zum Kirch- 
hof gestanden haben (15). Sie verschwanden dort jedoch ebenso wie die 
meisten Obstbäume des alten Friedhofs, die seine Verlegung mit veranla6- 
ten, die 1908 auf dem Kirchhof nachgepflanzten Apfelbäume und vieles 
andere mehr in Gonterskirchen. Der Einbau des halben Oberteils eines 
Grabsteins in die südliche Mauer der Scheune des alten Pfarrhauses an der 
Straße ,,Zum Sportplatz", weist auf eine der vielen anderen Verwen- 
dungsmaglichkeiten solchen Materials hin, wie es in früheren Jhn. und zu 
unserer Zeit noch üblich gewesen ist (Abb. 2). 

Beschreibung und Anmerkungen zu den einzelnen Grabsteinen 

Die neun von P f m r  Weimar 1928 aufgeführten Grabsteine (35) werden 1 9 
nachstehend mit seinen Worten und in der gleichen Reihenfolge wie in 
seiner Zusammenstellung beschrieben. Die entsprechenden Anmerkungen 
wurden, soweit nicht anders vermerkt, den Unterlagen der Evangelischen 
Kirchengemeinde entnommen, die mich Fam. Pfarrer Specht dankenswer- 
ter Weise einsehen ließ (10,29). 

1.) ,,Grabstein mit Blattwappen, 80 cm hoch, 40 cm breit mit der In- 
schrift: ,,Hier ruht in Gott anndrnargarethe JohannedKirchers Töchter- 
lein/Ist gebor: 1735 d. 26. Jun.lgesto: 1742 d. 21 mertz seines alters 
6 Jahr". Auf der Rückseite: Leich Text Im buch der weisheit 4. Cap. V 7 
bis 14" (Abb. 3). 

Es ist der Grabstein von Anna Margaretha Kircher, die am 26. Juni 
1735 geboren wurde. ,,Wegen zugefallener Schwächlichkeit" wurde sie im 
Hause getauft und starb am 21 März 1742. Sie war die Tochter von Johan- 
nes Kircher 11, der auch Henckels Hans (1763) und Hinkels Hans (1775) 
mit Dorfnamen hieß, er war der Ehemann von Anna Catharina Henckel. 

2.) ,,Grabstein mit Familienwappen, 2,10 m hoch, 0,85 m breit mit fol- 
gender Inschrift: ,,Hier ruhet im H e d  der wohlerwürdige U. wohlgebJ 
Herr He.(?) Joh. Christoph Goebd gebohr. zu wetterfeld 1677 17. FebrJ 
s a g  gestorben ... (allhier[?]) ... 1748 d. 3. Aug./Er hat 71 Jahr 3 m. im 
Lehrambt gestanden zu Wohnbach 9 Jahr und allhier 25 Jahr U. m. ... mit 
M. Lui ... Pastor zu/ ... westrich ... Tochter ... 3 Jahre ist in1 ... Ehe getreten. 
fr. Juliane Catharind 1720 (He.(?) Gerrichs (?) Schulte Petri von/ ... ruhe- 
hinter ... tochter. Diese ist von ihrem /Ehegemahl seeiig verschieden 1744 
den 22. November1 mit ihm darinnen 24 Jahr gelebt und erzeuget) 
7 Kinder alt. 56 Jahr und 3 Monat ... hier neben ihm 174311 ... Monat ..J 
gestorben an. 17481 ... 12 ... 18 Jahren ..J 3 Monat/ Susanna maria seelig 
gestorben 17241 30. Jan ... I . . .," 

Das Familienwappen (Abb. 4), heute noch deutlich erkennbar, wird von 
Weimar ebenfalls beschrieben (35). ,,Von dem Grabstein aus gesehen ;.I 
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(rechts): Im Feld: 3 Trauben, von denen zwei vom oberen Schildrand 
. hervorgehen. Die andere schwebt frei und ist beblättert. Helm: Eine wach- 

sende Figur, in der Rechten eine beblätterte Traube haltend. (links): Im 
Feld: Ein aus einem schräg links stehenden Schildfu$ hervorwachsender 
doppelgeschwänzter Löwe. Helm: Eine wachsende Figur, rechts einen 
Schltissel haltend". 

Der ürabstein von Joh. Christoph Goebel steht seit 1930, dem Jahr der 
Kirchemsovimg, an der Innenwand in der Sakristei der Kirche. Er 
stammt aus der in Laubach seit dem 16. Jh. nachgewiesenen Glasrnacher- 
familie Wbel (4). Er war zweimal verheiratet und hatte in zweiter Ehe 
sechs Kinder, von denen flinf in Gonterskirchen geboren wurden. Goebel 
war zmikhst Diakonus in Wohnbach und wur& 1723 durch griifliches 
D e h t  zum Pfarrer in üonterskirchen mannt. 

Er muß ein besonders auffälliger Charakter gewesen sein, wie viele 
Akiensükke aus seiner Dienstzeit belegen. Sie geben auch ein eindrucks- 
volles und ziemlich klares Bild iiber das Verhältnis der Gemeinde zu ihrem 
Seelsorger. Mit ,,Zorn und Haß, verbunden mit Rohheit auf Seiten der 
Gkmeinde, l~cbenschaftliche Ungeduld, Gleißnerei und Hinterlist auf 
Seim des Pfarrers" wird diese nicht gerade christliche Beziehung von 
Pfarrer Urich beschrieben (29,36). 

Die erste Vcmdassung zum Streit wurde durch die Bestellung des 
Pfmgutes im Wege des Frohndienstes der Gemeinde gegeben, weil der 
Seelsorger den Frohnenden die bemhtigte kleine Bewirtung verweigert 
hatte. Folge war ein Bericht der Gemeindevorsteher an das Konsistorium 
in Laubach, in dem Goebel vorgeworfen wurde, er habe gesagt, daß er 
ebenso wie die Gemeinde sein Feld bestelle, er sein Amt tun werde, eine 
Aussage, die der Schultheiß zu beeiden bereit war, und die Goebel als 
unwahr 2%liackwies. 

Bei einem Examen in der Schule, wobei er freundlich vom Visitator 
erinnert wurde, die Schule fleißig zu besuchen, antwortete er, daß er davon 
keine BestaMung bekomme. Auf nochmalige Vorstellung, daß dies zum 
Pfzidknst gehöre, erwiderte er, er habe sich von der Schule losgemacht. 
Der ctrunals regierende Graf Christian August zu Sob-LauWh (*1714, 
+1784) ersuchte ihn, nicht allein exemplarisch zu leben sondern auch in 
der Tat das Beste seiner Beichtkinder zu suchen, anderenfalls er die Sus- 
pension zu erwarten habe. 

Auch Streitigkeiten mit seinen Lehrern waren an der Tagesordnung; ei- 
nen von ihnea schalt er wegen geringer Ursache vor der ganzen Gemeinde 
laut von der Kanzel herab. DaFaufhin verpflichtete ihn der regierende Graf, 
M3 er zur Strafe statt des Lehrers eine Woche lang Schule halten und auch 
in der Kirche den Wnftigen Sonntag des L e w  Stelle vertreten solle. 
Statt s e k  soh aber der Konrektor von Laubach die Predigt auf seine 
Kosten halten. Liek er sich auch dies nicht zur Warnung dienen, so solle 
er suspendiert werden. Mit Sicherheit ist Pfarrer Goebel dieser Forderung 



des Grafen nachgekommen, denn er hat in Gonterskirchen bis zu seinem 
Tode 1748 Dienst getan. 

3.) ,,Ein Grabstein mit Mühlrad mit Mühleisen belegt als Standeszei- 
chen, 1,70 m lang und 0,70 m breit mit folgender Inschrift: ,,Hier ruht in 
Gott der erblaßene Leichnahm des ... He. Conradl Fischer herrschaftlicher 
Müllermeister, hieselben. er wurde geb. 1684t d. 20 may verheiratet 1708t 
im may mit Maria elisabetha SchwalbacW erzeugten in einer 50Jährigent 
Ehe 5 Kinder 3 Söhne 2/Töchter. Starb seelig 17571 nachdem die Zeit 
seiner Wal= l... 73 Jahr/" 

Conrad Fischer war herrschaftlicher Müller. Er stammte von Rupperts- 
burg und war mit Maria, Elisabetha Schwalbach, Tochter des Schultheißen 
Peter Schwalbach verheiratet. Er hatte fünf Kinder: Elisabetha, Johann 
Peter, Hans, Anna Catharina und Johann Friedrich, von denen drei im 
jugendlichen Alter verstarben. 

Die herrschaftliche Mühle in Gonterskirchen befand sich im letzten 
Haus an der heutigen Straße ,,Zum Sportplatz" (12,17). Sie gehörte als 
,,herrschaftliche Mühle unterm Pfarrhof' dem Laubacher Grafen und 
wurde von ihm in Erbleihe verpachtet (24a-d), bis sie wohl im vorigen 
Jahrhundert endgültig an Gonterskirchener Ortsbürger in Eigentum über- 
ging. 

Die ersten nachgewiesenen herrschaftlichen Müller, die die Mühle in 
Erbleihe erhielten, waren WolMeintz von Laubach (1514) und sein Sohn 
Junghenn Wolf (1575) (2). Andere Müller waren Michael Kircher (1627), 
Conrad Fischer (um 1700) und Johann Heinrich Lind (1792), dem beson- 
dere Rechte zugestanden wurden, deren Folgen zusätzliche wasserwirt- 
schaftliche Verpflichtungen waren. Die Mühle hatte um 1750 bereits einen 
Mahl- und als Ölmühle einen Schlaggang. (24a,d). Auch Liebknecht 
erwähnt die ,,Gonterskircher Dorfmühle" in seiner ,,Hassia Subterranea" 
1730 (14). 

Die Miihle wurde im 17.118. Jh. über zwei Generationen in Erbleihe von 
der Familie Fischer bewirtschaftet. Ihre Auseinandersetzungen vor allem 
mit der Gemeinde, aber auch mit einzelnen Einwohnern des Dorfes und 
dem gräflichen Haus über die zu leistenden Dienste, die Betreuung der 
,,MahlgästeU und ihre Belieferung mit Mehl, das Eindringen landesfremder 
Müller in den Bereich der ,,gebannten Dorfmühle" [I] und viele andere 
Anlässe mehr füllen einige Aktenbände des gräflichen Archivs. Sie haben 
die gründliche, sehr langmütige und auf das Recht ihrer Untertanen be- 
dachte, gräfliche Verwaltung z.T. über Jahrzehnte hinweg beschäftigt, um 
für Recht und Ordnung zu sorgen (24b,c). Nachgewiesenermaßen waren 
die Fischers zwei Generationen lang als Müller recht kämpferische Cha- 
rakter, die ihren Vorteil immer wieder zu erlangen und sehr wohl zu nut- 
zen wußten. 

Die ,,Guniherskircher Dorfmühle unter dem Pfarrhof' blieb bis in die 
1960er Jahre in Betrieb; sie war einfach ,,die Menn". 
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Das eiserne Grabkreuz wurde der Tochter des von 1767 bis 1771 in 
Gonterskirchen im Dienst stehenden Pfarrers Johann Gottlieb Göbel ge- 
setzt, ein Pfmrerssohn, der aus Massenheim bei Bad Vilbel stammte und 
mit Anna Margaretha geb. Stahl verheiratet war (11,34). Als Schulleiter 
und Pfarrer wurde er nach Freienseen versetzt und verstarb dort 18W. 
Weshalb seine 1777 in Freienseen geborene Tochter sich in Gonterskir- 
chen aufhielt und dort 1838 verstarb, ist nicht bekannt. Es war aber wohl 
noch nicht Sitte, den Leichnam an den Wohnort zu überführen. 

Göbel ist während seiner Freienseener Zeit durch die Einführung des 
Gesundheitsuntemchts in der Laubacher Grafschaft bekannt geworden 
(6,23). Dies geschah zunächst gegen den Willen seiner Vorgesetzten. ,,Er 
solle nicht durch den neuen Gesundheitsuntenicht bei den Kindern Unruhe 
stiftenbb. Aber auch die Eltern der Kinder standen nicht auf seiner Seite, sie 
nahmen den Kindern die Katechismen ab und verbrannten sie. Schliefilich 
durfte er den 12 und 13 Jahre alten Schulkindern den Gesundheitskate- 
chismus nach seiner Art erklären - aber nur außerhalb der festgesetzten 
Schulstunden. 

7.) ,Si Grabstein aus Sandstein, Ca. 1,30 m hoch, ein Engelskopf (?) 
oben in der Mitte und zwei darunter gekreuzten Flügeln, links oben 3 
männliche, rechts oben 6 weibliche Personen. Darunter die Inschrift: H m  
Pehter Schwalbach hat sich verheiratet mit Elisabetha, eine geb. Fückelin, 
haben gezeugt 8 Kinder, 2 Söhne und 6 Töchter und ist gestorben 173 1, 
war alt 72 Jahr" (Abb.7). Anmerkung von Weimar: ,,gewesener 
SchultheW. 

Die Familie Schwalbach ist eine alte Gonterkirchener Familie, deren 
Name in der Familienchronik zuerst mit Johannes Schwalbach belegt ist, 
der auch im Laubacher Huldigungsbuch von 1631 genannt wird (5). Die 
Familie gab der Gemeinde mehrere Schultheißen, die die Volhgsorgane 
des Grafen in der Gemeinde waren. Sie waren für die Aufrechterhaltung 
von Recht und Ordnung in Gonterskirchen zuständig und Mittler zwischen 
dem Grafen und seinem Oberschultheißen in Laubach einerseits und 
BUrgenneister, Ortsvorsteher und Gemeinde in Gonterskirchen anderer- 
seits (22a). 

Pe(h)ter, wahrscheinlich der Enkel von Johannes, ist der erste aus der 
Familie, der vom Grafen zum Schultheißen ernannt wurde und dieses Amt 
zwischen 1684 und 1708 ausfüllte. Er war aber auch Zimmermann 1692, 
Leineweber und Ackermann 1708 und wird 1731 als ,,gewesener 
SchultheiB" bezeichnet. Er wurde ,,am 4. Juni 1731 in großer Begleitung 
beerdigtb' (lO), ein Hinweis darauf, welches hohe Ansehen Johann Peter 
Schwalbach genofi. Begütert scheinen aber auch die Schultheißen nicht 
gewesen zu sein, &M 1708 werden Peter Schwalbachs Lebensveihältnisse 
so geschildert: ,,Nährt sich von Ackerbau und Branntweinbremen. Hat 
eigen Zugvieh und ziemlich Acker, doch nicht gar viel zum besten. 1 Sohn 
und 4 Töchter" (5). 
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8.) ,,Ein Grabmal aus Sandstein, Ca. 1.20 m hoch, oben waagerecht ab- 
pbrochen, (& 3 Kinder des auf Stein Nr. 3 Erwähnten), oben in einem 
mit Bfaäern vaPexta oval Sonne Mond und Stern, links und rechts oben 
eine schwebende Engelfigur. Links unten 2 männliche, rechts unten 1 
weibliche Figur. In der Mitte im Oval folgende Inschrift ,,Hier ruhn 
eOnrd Fischers H m W c h e r  MWer allhier 3 seelige Kinder. 1. Joh. 
PeW Fischer, gest. 172 ... alt 11 Jhr, 2. Anna Catharina Fischerin, gest. 
1719 war alt 3 Jahr (begraben 29. W.). 3. Joh. Friederig Fischer, geb. 
1726, gest 1734 war alt 14 Jahr" [?I. 
Dieses Denkmal lid Conrad Fischer (Nr. 3) & seine drei früh verstor- 

bemn Kinder setzen. Besonders hervorgehoben wird in der C h t s c m  
(29), daß Johann Friedrich ,,nach langwierig ausgestandener Leibesplag" 
verstarb. Keins der Kinder war älter als 14 Jahre. 

9.) ,,Ein (Kinder-)grabmal aus Sandstein, ca 60 cm hoch mit einem 
Kreuz. Zu beiden Seiten des unteren Stammes stehen die Worte: Johann 
Stutz Hausfrau? Christus ist mein Leben und Sterben ist mein Gewinn". 

Es konnte nicht festgestellt werden, um wessen Grabmal der Familie 
Stutz es sich handelt. Ein Familienmitglied, J o h a z ~ ~ ~  Stuiz, war in Gon- 
terakirchen von 1581 bis 1626 Pfarrer, wo er auch verstarb. Er stammte 
aus Laubach und war mit Elisabeth Schmidt, Tochter des B-ers Curdt 
=dt, vehehtet. Er studierte in Marburg und war von 1574 bis 1581 
Unterschulmeister in Laubach (1 1,34). 

Soweit die detaülierte Beschreibung der Grabsteine von Pfarrer Weimar 
aus dem Jahre 1928 (33, von denen die Grabsteine 7-9 bei der Wmhenre 
novienuig 1930 aus der Esde ausgegmben und nisammen mit Nr. 1 und 3- 
6 a n d e r ~ n N o r d w a n d d e r K U . c h e u n d ~ t e i n N r . 2 u n d d e r v o n  
F%. Lippius (1685-1701), die Grabsteine beider Pfarrer, in der S M  
aufgestellt wurden. 

10.) Der Grabstein von Pfarrer Lippius (Abb. 8) wurde von Pfarrer 
Weinvv nicht beschrieben. Er steht an der n6rdlichen (äuSeren) Wand in 
der Sakristei und ist aus Sandstein mit den Msßen 180cm hoeh, 95cm 
breit und 17 cm dick. Als einziges Grabmal hat es einen gut aussefonnten 
Rawl mit Umschdl, welcher u.a. persönliche Datm wie Oeburt und Wirst 
en-t (Oben: JONANNES LIPPIUS. Von links unten nach kks oben. 
TORATCJS I 6 * MATRIM * 14 AETATIS 41 ET 6 MENS Von rechts 
oben nach rechts unten: NATUS ANNO 1660 DIE 19 DEiCEMB * 
DENATUS ANNO. Unten: Umschrift abgebliiüat, nicht I&). Das 
Grabmal zeigt oben links und rechts in den Inneaec%en des Um-- 
des je einen Engel (Abb. 8) und in der Mt& iik dem S&&tableau einen 
Halbkreis mit angwhuteten Sirablen, der sich am u~teren Ende des Ta- 
bleaus wiedaholt. Darunter befind& sich ein uber e h  Knochen stehen- 
der Tdenschildel. Das Tableau ist mit Ceem Leichentext aus 2 * PETR: I * 
V: 13.14.15 beschrieben. Darunter stehen die Worte: 
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AUGUSTIN: 
VMTO TUTE BENE 
UTNE MORIARE 

MALE 

In der Aufiähilllg der Gonterskkhener Pfmm (1 1,34) und in der P d -  
encbdk (10) steht zu lesen: Johannes Lippius stammte vom Skgmp&- - 

hbser Wof bei Ulriehsteh Er war Sohn des Ho-s Jc thma . 
und wurde am 19. Dezember 1660 geboren. Er war in CfieBen 1681 hma- 
trikuliert und mit Elisabetha Best. Tochter des , , A m ~ t s - V e r ~ ~ "  Hen. 
Thoanee B a t  aus Laubach &&% (14. Oktober 1686). In Ch@r&- 
chen war er von 1685 bis 1702 Pfarrer. Er Er starb 1. Pfingsttag (4. Juni) 
1702 und wurde vor dem Aitru begraben. Sein Ansehen mu& demamich 
besonders p 0  gewesen Sean. Seine Gebeine fanden skh bei der im Jahre 
1930 erfolgbn Kirc-ovierung. 

Die W& auf dem Gabstein stammen von einem der bede- 
Kirchealdmx des Abembdes, der die ~ ~ h e  Theologie bis 
henk bc&fiuBt., vom hl. Augustiaus. Er schdeb in lateinischer Sprache. 
Die Gmbsteinworte unter dem Leichentext frei übersetzt ,,Eh 
Ltbe& lang christlich gelebt, um nicht verdammt zu sterben''. 

11.) Das in der Scheinenwand des alten Pffurhofs gefundene hdbe 
Oberteil eines -ins (Abb. 2) konnte keinem der 0.a. sicher zugand- 
net wesden, es wird hier deshalb mit Nr. 11 bezeichnet. DeuW zu &n- 
ricrn ist linrks ein schwebender Engel und ein Oval mit rntiglkbeise 
B;-- Lm Oval stehen die Bndistabea L, E, H und drei nicht zu 
lesende. Unter dem Engel köanten zwei Kinder und über dein Oval eine 
KKm dargestellt sein. 

Wie lange das Bruchstück in der Scheune bereits eingemauert ist, 
konnte &ht in Erfabmg gebracht werden. MQgMmwek geacfaati dies 
W@ vor Weinum -tellu~g 1928 (35), und chbsetin 
W& dort nicht twfge- aber auch die Grabsteine Nr. 5, nach W d m r  
,,sebr vede&", und e v m W  Nr. 8, ,,oben waagrecht abgebrochen", 
k0mtei1 in Fkage kommen. 

Zustand der Grabsteine vor und nach der Restaurierung 

Von den zehn angeführten Grabsteinen sind noch die beiden der Harrer 
Lippius und Göbel in der Sakristei vorhanden (Nr. 2, Abb. 4; Nr. 10, 
Abb. 8); sie haben am wenigsten gelitten. Das Eisenkreuz und drei weitere 
(Nr. 1 Abb. 3; Nr. 4 Abb. 5; Nr. 6 Abb. 6; Nr. 7 Abb. 7) standen an der 
Mauer zum Evangelischen Gemeindehaus jeder Witterung und aggressiven 
Luftagentien ausgesetzt, einer davon, Nr. 4 (Abb. 5) war umgefallen. Für 
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das Familienwappen noch deutlich 
uWma Viertel ohne Riicksicht auf 

leshwArt*-irrtctrs 
wordeai. AU& 5 % ~ .  

Nr. 3, 5, 9: Die Orabsteine konnten nicht mehr 

t3lmSmmt. 
Grabsobin, MI-. 7 (Abb. 7) hat@ sich W& lait &r Schriffseixe. zut 



Kirche hin geneigt. Die Schrift ist nur noch teilweise zu lesen, weil der 
Grabstein von iinks oben nach rechts unten gebrochen und ein dreieckiges 
Stiick Schrift herausgefallen war. Der Stein wurde mit drei Flacheisen 
gebunden und steht jetzt, nachdem die Schrift gesäubert wurde, ebenfalls 
im Nebenraum der Kirche. 

Grabstein Nr. 10: Der Grabstein, in der Sakristei der Gonterskirchener 
Kirche an der äußeren Nordwand stehend, ist gut erhalten (Abb. 8). An 
einigen Stellen ist die Schrift, besonders die Umschrift unten, abgeblättert 
und unleserlich. 

Grabstein Nr. 11: Er wurde zufällig als ,,Mauerstein" in einer Scheu- 
nenwand gefunden. Ein schwebender Engel links, ist noch deutlich zu 
erkennen, die Hälfte des Ovals mit Blattandeutungen und einige Buchsta- 
ben sind ebenfalls noch sichtbar. Die Exposition des Grabstein- 
Bruchstiicks in der SW-Wand der Scheune mit den hauptsächlich von 
dieser Seite kommenden Wettereinfiiisen wird jedoch die Auszierungen 
bald verschwinden lassen. 

Totenehning: Kreuze und Grabsteine 

Das sich veMtnismä6ig spät in die Grabmalskunst eingebürgerte Kreuz 
ist das beliebteste Motiv u n s e r  Totenehmng, auch in Hessen. Materialien 
sind Holz und Eisen gewesen (27% 27b, 30,3 1). in Oberhessen scheint das 
schmiede- und gußeiserne Grabkruez besonders beliebt gewesen zu sein, 
wie die vielen mehr oder weniger künstlerisch gefertigten Eisenkreuze mit 
einer Inschrift auf einer Porzellanplatte zu unserer Kinderzeit auf dem 
Friedhof auch bei uns bewiesen haben. Sie verdrängten nach und nach die 
schlichten Holzkreuze, die bis zum Ende des vorigen Jhs. den Krichhof- 
schmuck hauptsächlich ausmachten (3 1). 

Deutschland war in der zweiten Hälfte des vorigen Jhs. Industriestaat 
g e w o d ,  in dem die Eisenindustrie vorherrschte. Sie beeinfiußte auch 
den Friedhofschmuck. Die industrieii und handgemachten Eisenkreuze 
standen auf einem etwa 30 cm hohen Zementsockel und waren vielseitig 
ornamentiert (s. z.B. Nr. 3). 

Eisen- und Holzkreuze in ihrer schlichten Schönheit sowie Grabeinfas- 
sungen aus den gleichen Makrkdien (s. z.B. 31) sind heute i.a. von unse- 
ren Friedhöfen verschwunden. Die Ursache mag darin liegen, daf3 der 
Schmied, Schreiner und Zimmermann, die diese kleinen Kunstwerke 
anfertigen konnten, nicht mehr leben und diese Kunst damit ausgestorben 
ist. Ihre Kunstfertigkeit erlosch und ist heute vergessen. 

Auch der &gang zum steinernen Denkmal ist mit ein Grund, daf3 ent- 
sprechende Aufträge an Zimmerleute und Schmiede Air schlichte, hölzerne 
und eiserne Grabkreuze immer weniger wurden, die das Bild unseres 
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Gonterskirchener Friedhofs noch in den dreißiger Jahren dieses Jhs. präg- I M. 
Die älteste Form des Denkmals in Stein ist die aufgerichtete (oder lie- 

E 
gende) Platte. Als aufgerichtete Steinplatten tragen sie auch auf der Rück- 
seite Inschriften, z.T. ornamental ausgebildet (z.B. Grabstein Nr. 1, 
Abb. 3), oft aber auch nur den Leichentext. Sie sollten also von beiden 
Seiten betrachtet werden. 

Die liegende Steinplatte ist wahrscheinlich äiteren Ursprungs (27b). 
Unter den hier vorgestellten Gabsteinen sind nur aufgerichtete vertreten. 
Der älteste und außerdem arn besten erhaltene ist der von Pfarrer Lippius. 
Er stammt aus dem Jahr 1702. Die Ursache für seine gute Erhaltung liegt 
sicher darin, da6 der Respekt vor den Pfarrern und ihr Einfluß und Anse- 
hen in den 1930er Jahren auch bei uns noch so groß war, daß ihre Grab- 
steine (Nr. 2, Nr. 10) geschützt in der Kirche aufgestellt wurden. 

Daraus wird deutlich, da6 besonders verdiente Gemeinde- und geliebte 
Familienangehijrige ein Denkmal aus Stein bekamen. Es war eine beson- 
dere Ehrung und auszeichnung und Beweis von Liebe und Respekt über 
den Tod hinaus. Aber sicher spielten dabei auch damals schon Eitelkeit, 
Dünkel und Selbstgefagkeit eine Rolle, die Reichtum und Macht zur 
Schau stellen lieBen. Holzkreuze, Kreuze aus Eisen und SteindedaniUer 
spiegeln deshalb neben den individuellen Eigenschaften der Denkmalge- 
ber, den Zeitgeschmack, aber auch die wirtschaftliche Entwicklung einer 
Region und eines Landes auf den Dorffnedhijfen wieder (3). 

Das Schicksal eines Menschen auf Grabsteinen vollständig darzustellen 
war früher gang und gäbe. Solche Grabsteine bieten mit dem Lebenslauf 
geliebter Angehöriger auch Einblick in soziale, Umwelt- und Gesundheits- 
verhältnisse des entsprechenden Zeitraumes und stellen eine Fundgrube für 
die Familienforschung dar (30). Im Gegensatz hierzu sind die Inschriften 
auf unseren heutigen Grabmalen i.d.R. knapp und kärglich und wohl doch 
auch lieb- und inhaltslos, wie protzige Granitblöcke mit ,,Ruhe sanft" und 
,,Hier ruht in Frieden" mit den wenigen persönlichen Daten unterstreichen. 
Wieviel Gemüt, Treuherzigkeit und Liebe, spricht dagegen aus der In- 
schrift des Grabsteins für Anna Catharina Lind (Nr. 4, Abb. s), die ,,ihre 
gebeugten Eltern in diesem Leben niemals, aber durch ihren frühzeitigen 
Tod desto mehr betrübt hat." Sie wird fur die heranwachsende Jugend und 
jeden der an ihrem Grab vorübergeht in ihrer Tugend, Sittsamkeit und 
Rechtschaffenheit als Vorbild dargestellt. Doch sicher spielen bei der 
Ausstattung und Beschriftung eines Grabmals die Kosten heute und das 
dem Diesseits weit mehr zugewandte Dasein eine bedeutende Rolle. 

Noch ein Gedanke sei angefügt: Wie viele andere Generationen vor uns 
tragen auch wir Erb-, Gedanken- und Schicksalsgut unserer Vorfahren 
weiter. Es sind also vor ailem unsere Vorfahren, denen wir verdanken, 
daß, was und wie wir heute sind und leben. Ihr Erbgut und die uns von 
ihnen überlassene Umwelt haben uns geformt. Es stimmt deshalb traurig, 



nachdenklich und bedenklich, wie gedankenlos mit der Welt, aus der wir 
alle kommen, ohne viel Gespür und Achtung fifr Geschichte und Tradition 
umgegangen wird, auch mit den s t e i n e n  Dokumenten einer Ortsge- 
schichte. Freuen wir uns deshalb um so mehr, wenn wir einige wenige an 
unsere Enkel weitergeben können. 
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Verzeichnisses der Alteruiümer und Kunstdenkmäler in 
Gonterskirchen. Ev. Harrgemeinde Gonterskirchen. 

Anmerkung [I]: gebannte Dorfmühle: Die Einwohner vorgegekner Orr- 
schaften duflen nur in dieser Mühle mahlen lassen, die Einwohner anderer 
Dörfer hatten dazu keine Erlaubnis. Müller und Mahlgäste hatten mit 
empfindlichen Strafen zu rechnen, wenn sie gegen dieses Gebot vers*. 
Ben. Die Guntherskirchener Mühle war lange Zeit für Gonterskirchen und 
Eiartshausen ,,gebanntb' (s. auch 22a). 1 
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Abb. 1: Die Kirche von Gontadckk mit einem Teil des alten Kirchhofs 
i heute. 
I 
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Abb. L: In die Scheunenwand des alten Pfarrhauses eingemauertes Oberteil 
eines nicht zuzuordnenden Grabsteins (Nr. 11). 
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Abb. 3: Grabstein mit Blattemblem von Anna Margaretha Kircher 
(Nr. 1, *1735, +1742). 
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.- 
Abb. 4: Familienwappen auf dem Grabstein von Joh. Christ. Goebef 

(Nr. 2, *1677, +1748). 

166 MOHG NF 80 (1995) 



Abb. 5: Grabstein mit Engelfiguren der Anna Catharina Lind 
(Nr. 4, *1753, +1775). 
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Abb. 6: Grabkreuz aus Eisen der Pfarrerstochter Phil. L. Göbel 
(Nr. 6, *1777, +1838). 



I Abb. 7: Grabstein mit Engelskopf des Schultheißen Peter Schwalbach 
(Nr. 7, *um 1660, +1731). 
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Abb. 8: Oberer Teil des Grabsteins von Pfarrer Lippius 
(Nr. 10, * 1660, +1702). 



"Eine der schändlichsten Handschriften, ver- 
mutlich eine neue Aufiage des berüchtigten 
Tractats De tribus mundi impostoribus ..." - I 

Ein Zensuwerfahren in Gießen zur Zeit der 
Französischen Revolution 
Christine Haug 

Irn Frühjahr 1792 werden in der Universitätsstadt Gießen der Buchhändler 
und Verleger Johann Christian Konrad Krieger (1746-1825) und der 
Philosophieprofessor Carl Christian Erhard Schmid (1761- 18 12) wegen 
des unerlaubten Drucks des religionskritischen Traktats De tribus im- 
postoribus (Das Buch von den drei Betrügern) zu hohen Geldstrafen 
verurteilt. Dem Buchhändler droht Konzessionsentzug, und Schmid erhält 
Lehrverbot in Hessen-Darmstadt und muß die Universität verlassen. 

Eine detailgetreue Wiedergabe des Verfahrensablaufs in Gießen ist 
durch eine besonders günstige Quellenlage möglich. Die vollständig 
erhaltenen Prozeßakten, die sich im Besitz des Staatsarchivs Marburg und 
des Universitätsarchivs Gießen befinden, erlauben eine authentische Be- 
schreibung der Vorgehens- und Arbeitsweise der im Dienste Hessen- 
Darmstadts stehenden Zensoren und ihrer Probleme bei der täglichen 
Amtserfüllung. 

Im Mittelpunkt dieses Beitrages werden die Editions- und Rezeptions- 
geschichte der lateinischen Fassung der Schrift De tribus impostoribus, die 
zensurhistorisch wichtigen Aspekte des Verfahrens sowie die Beweggrün- 
de des Buchhändlers für eine Neuauflage zu einem so späten Zeitpunkt 
stehen. Neben der Dokumentation des regionalgeschichtlich bedeutsamen 
Zenswerfahrens wird eine ideengeschichtliche Ausweitung des Themas 
in Aussicht gestellt. Ausgehend von den universitätsintemen Differenzen 
wegen der Wiederherausgabe der atheistischen Schrift wird die These 
gewagt, daß in der Universitätsstadt Gießen in den frühen neunziger Jahren 
- bereits im Vorfeld der Fichteschen Auseinandersetzung wegen der Her- 
ausgabe der Beiträge Ueber den Grund unseres Glaubens an eine göttliche 
Weltregierung und Entwicklung des Begriffs der Religion im Philosophi- 
schen J o u m l  (1798) - ein annähernd gleich bedeutender Atheismusstreit 
stattgefunden hat. 
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Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte des Traktats 
De iribus impostoribus im 17. und 18. Jahrhundert 

Die Hypothese, daß die drei großen Weltreligionen durch Betrug entstan- 
den sind, gehört zu den am heftigsten diskutierten theologischen Streitfra- 
gen des 18. Jahrhunderts. Die Idee ist jedoch nicht im Zeitalter der Aufklä- 
rung entstanden, sondern blickt auf eine jahrhundertealte Entstehungsge- 
schichte zurück.' 

Ihren Ausgang nimmt die Theorie von den drei betrügerischen Religi- 
onsstihrn im Islam. Irn 10. Jahrhundert werden in einigen Schulen Bag- 
da& Parallelen zwischen der christlichen, jüdischen und mohammedani- 
schen Religion gezogen. Es entsteht das Gleichnis von den drei zum Ver- 
wechseln ähnlich aussehenden Ringen, welches über Boccaccio Eingang in 
die Literatur der deutschen Aufklärung findet, so auch in Lessings Drama 
Nathan der Weise (1779). Doch es bleibt nicht beim bloßen Vergleich der 
Religionen, es entwickelt sich daraus eine tiefgreifende und grundsätzliche 
Religionskritik. Sie tritt offen zutage in den atheistischen Auffassungen, 
wie sie zum Beispiel der Geheimbund der Ismaeliten vertritt. 
Die Betmgshypothese findet über den Hof des Stauferkaisers Friedrich 11. 
(1 194-1250) auf Sizilien Eingang in die europäische Welt. Der Hof Fried- 
richs ist ein Zentrum des kulturellen Austauschs zwischen Orient und 
Abendland. Hier verkehren Gelehrte aus d e n  Ländern und diskutieren 
philosophie- und religionsgeschichtliche Fragen ihrer Zeit. Es herrschen 
religiöse Offenheit und Toleranz. Es verwundert nicht, daß sich der Hof 
Friedrichs 11. zu einem wichtigen Ausgangspunkt entwickelt, von dem sich 
die These von den drei Betrügern ihren Weg durch Europa bahnt. 

Zur Rezeptionsgeschichte der Betnigshypothese vgl. Gerhard Bartsch: De tribus im- 
postoribus. Anno MDIIC. Von den drei Betrügern. 1598 (Moses, Jesus, Mohammed). 
Zweisprachige Ausgabe Berlin, 1960 (Quellen und Texte zur Geschichte der Philoso- 
phie); J. Presser: Das Buch De zribus impostoribus (Von den drei Betrügem). Amster- 
dam, 1926 und Winfried Scluüder: Traktat über die drei Betrüger: Franz6sischdeutsch 
= Traitt? des trois imposteurs (Anonymus). h t z u n g ,  kritisch herausgegeben, kom- 
mentiert und mit einer Einleitung versehen von Winfried Schröder. Hamburg, 1992 
(Philosophische Bibliothek. 452). Schröder bietet den aktueiisten Forschungsiiberblick, 
konzentriert sich aber auf die Editionsgeschcihte der französischen Fassung. Hier 
Bartsch: De cnbus impostonbus, S. 6-9. 
Die Lehren des Batinijja behaupten, daf3 die Propheten mit einer List die Vorfahren 
&braucht und um ihr Eigentum gebracht haben. In der Schrift des seldschukischen 
Wesirs Ni* al Mok wird dem kannatischen Feldherrn Abti Tahir der Satz zugespro- 
chen: ,,in dieser Welt haben drei Individuen die Menschen betrogen, ein Hirt, ein Arzt 
und ein Kameltreiber. Und dieser Kameltreiber ist wohl der schlimmste jener drei". 
Bartsch: De tribus impostoribus, S. 9. 
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Ihre Popularität erlangt die Betrugshypothese aber durch die Kirche 
selbst. Der Papst exkommuniziert Friedrich 11. im Jahr 1239 im Rahmen 
schwerer Auseinandersetzungen zwischen mittelalterlicher Universalkirche 
und mittelalterlichem Universalstaat. Unmittelbar nach der Exkommuni- 
kation wird ein päpstliches Rundschreiben versandt, in welchem Gregor 
E. den Stauferkaiser beschuldigt, da6 von ihm die blasphemische Äuße- 
rung stamme, die Welt sei von drei Betrügern - Moses, Jesus und Mo- 
hamrned - hinter's Licht geführt worden. Beweise für ihre Beschuldigung 
bleibt die römische Kirche schuldig. Im Zuge dieser öffentlichkeitswirk- 
Samen Auseinandersetzung zwischen Kirche und Kaiser gewinnt die 
Betrugshypothese einen beachtlichen Bekanntheitsgrad in der mittelalterli- 
chen Welt, den sie sich bis in das 18. Jahrhundert erhalten wird. 

Seit dem Spätmittelalter rankt sich um die Betrugshypothese der Glaube 

I von dem wirklichen Vorhandensein einer Handschrift mit dem Titel De 
tribus impostoribus. Das Gerücht von der tatsächlichen Existenz eines so 
betitelten Traktats ist für die Kirche eine ungeheuere Provokation. Die 
unermtidliche Jagd nach der mutmaßlichen Schrift zählt zu den effektiv- 
sten Werbefeldzügen für ein unerwünschtes Dokument in der Geschichte 
des Buchwesens. 
Der Vorwurf der Verfasserschaft für das angeblich existierende Manu- 
skript trifft jeden namhaften Ketzer und progressiven Denker seiner Zeit. 
Averroes (1 126-1 198), ein Vertreter der materialistischen Philosophie, 
wird gleichemiaßen verdächtigt wie Friedrich 11. selbst. Nic&lo Machia- 
velli, Erasmus von Rotterdam, Giordano Bruno, Michael Servet, Thomas 
Campanella, Herbert von Cherbury, Thomas Hobbes, Bamch de Spinoza 
und viele andere geraten in den Verdacht der Verfasserschaft. Der Titel De 
tribus impostoribus gilt als wirksames Mittel, mißliebige theologische und 
philosophische Denker zu diskreditieren. 

Um die Fahndungsgeschichte nach der atheistischen Schrift rankt sich 
eine lebhafte Legendenbildung. Königin Christina von Schweden soll 
30.000 Franken für ein Exemplar dieses Titels geboten haben. Hugo Goti- 
us, Gabriel Naud6 und Pierre Bayle dagegen leugnen in ihren Abhandlun- 
gen die Existenz der Schrift. Daniel Georg Morhof (1639-1691), Professor 
der Dichtkunst in Rostock und Kiel, gibt vor, an einer Schrift zu arbeiten, 
die unumstößliche Beweise für das Vorhandensein dieses Buches liefern 
wer&. Die Spekulationen erreichen mit dieser Ankündigung einen neuen 
Höhepunkt, doch Morhof stirbt ohne sein Versprechen eingelöst zu haben. 
1712 schreibt Bernhard de la Monnoye die umfassendste Untersuchung zu 
diesem Thema, in der er die wesentlichen Belege für die Existenz des 
Werkes analysiert und sämtlich für ungenügend erl~lärt.~ Bevor de la 
Momoye seine Widerlegungsschrift veröffentlichen kann, kursieren 

3 Vgl. Hugh B. Nisbet: Spinoza und die Kontroverse De tribus impostoribus. In: Wolfen- 
btitteler Studien zur Aufkiätung 12 (1984), S. 227-244; hier S. 228. 
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Drei Nachrichten aus dem Jahr 1753, sie stammen sämtlich aus Hm- 

Der Inhalt des so umstrittenen Traktats gruppiert sich um drei zerrtrae 
Gedanken: 1) Die Existenz eines gWchen Wesens ist &glich und glau- 
b i p  Menschen sollte seine Verehrung ein inneres Anliegen sein, doch 

dasvermfsntWcrkved&t 
~ & E L e a t l l s a T a d  
Abcaham db ver- 

MOHG EIF 80 (1995) 



der Vermittlung durch Priester bedürfen sie dazu nicht. 2) Wer religiöse 
Lehren verkündigt, muß beweisen, daß er von einer überirdischen Macht 
ausersehen worden ist, ansonsten gilt er als Betrüger. 3) Moses, Jesus und 
Mohammed haben diesen Beweis nicht erbracht und sind deshalb betrüge- 
rische Elemente. Die Kritik richtet sich vor allem gegen Moses und seine 
wenig glaubhaft erscheinenden Wunderhandlungen. Die Schrift wendet 
sich gegen die scholastische Auffassung, daJ3 Gott nur durch sich selbst 
existiere und nur aus sich selbst begreifbar sei. Die Stimme des Gewissens 
bezeuge nicht die Existenz Gottes, sondern stelle ein Verantwortungsge- 
fühl des Individuums gegenüber der Gesellschaft dar. Einen wichtigen 
Stellenwert nimmt die Ablehnung der Gottesverehrung ein. Die Kritik 
richtet sich gegen die Offenbarungslehre und die Wunderhandlungen. Der 
Autor der lateinischen Fassung rezipiert die philosophisch-theologischen 
Schriften von Thomas Hobbes, Baruch de Spinoza und Matthias Knuzen. 
Die Offenbarungslehre ist seit Hobbes und Spinoza bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts, wo Samuel Hermann Reimarus und Gotthold Ephraim 
Lessing die Betrugshypoihese wieder aufgreifen, Gegenstand einer kriti- 
schen wissenschaftlichen Auseinandersetzung. 

Der Engländer Thomas Hobbes polemisiert im dritten Teil seines Le- 
viathan (1651) gegen die Propheten und die für ihn sehr fragwürdige 
Wirksamkeit ihrer Wunderhandlungen: 

Denn mit den Wundem unserer Religion verhält es sich so wie 
mit den heilsamen Pillen für die Kranken, die, ganz hinunterge- 
schluckt, Heiikraft haben, gekaut aber meistentheils ohne Wir- 
kung wieder ausgeworfen werden." 

Hobbes sieht eine besondere Schwierigkeit irn Erkennen eines wirklichen 
Propheten, denn: 

die Behauptung, er spreche auf Grund einer übernatürlichen 
Eingebung, heißt, dai3 er das brennende Verlangen hat, sich zu 
verbreiten, oder sonst eine hohe Meinung von sich selbst, für 
die er keinen natürlichen und ausreichenden Grund anführen 
kann. Obwohl also Gott zu einem Menschen durch Träume, Er- 
scheinungen, Stimmen und Eingebungen sprechen kann, so 
verpflichtet er doch niemanden zu glauben, er habe demjenigen 
gegenüber, der dies vorgibt, so gehandelt, denn schließlich kann 

I2 Thomas Hobbes: Leviathan oder Stoff, Fonn und Gewalt eines kirchlichen und bürgerli- 
chen Staates (1651). Hrsg. von iring Fetcher. Frankfurt, 1989. S. 285. 
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dieser als Mensch irren, oder was mehr ist, lügen.I3 

I 

Von einem wirklichen Propheten erwartet Hobbes die Fähigkeit, 
"gegenwärtige Wunder" zu vollbringen, das heißt, die Wunder müssen 
innerhalb eines überschaubaren Zeitraums und vor Zeugen stattfinden: 

Wenn der Prophet etwas vorhergesagt hat, wie sollen wir wis- 
sen, ob es eintreffen wird oder nicht? Denn er kann ja vorhersa- 
gen, daß es etwas sei, das nach einer gewissen Zeit die länger ist 
als ein Menschenleben, eintreffen wird. In diesem Fall ist dieses 
Kennzeichen eines Propheten unbrauchbar, und deshalb müssen 
die Wunder, die uns verpflichten zu glauben, es sei jemand 
Prophet, durch ein unmittelbares und nicht in weiter Feme lie- 
gendes Ereignis bekräftigt werden [...J. So ist also klar, da6 das 
Lehren der von Gott eingeführten Religion zusammen mit dem 
Zeigen eines gegenwärtigen Wunders die einzigen Kennzeichen 
sind, die nach der Heiligen Schrift einen wahren Propheten, das I 

heißt unmittelbare Offenbarung ausweisen." 

Während Hobbes den Wunderglaube nicht grundsätzlich in Frage stellt, 
sondern von den Gottesboten eindeutige Beweise ihrer Legitimation ein- 
fordert, lehnt Baruch des Spinoza in seinem Theologisch-politischen 

1 Traktat den Wunderglaube gänzlich ab und warnt vor einem möglichen 
politischen ~ißbrauch. '~ Berichte über Wunderhandlungen dienen nach 1 
seiner Anschauung nur der Einschüchterung des Volkes, das wegen seines 1 

Aberglaubens nicht an die natürlichen Gesetze glaube: J 

Denn das gewöhnliche Volk meint, Gottes Macht und Vorse- 
-3 

r l .  
I I hung offenbare sich am klarsten, wenn ihm in der Natur etwas 

Ungewohntes begegnet, das der Anschauung von der Natur 
zuwiderlauft, die es sich aus täglicher Gewohnheit gebildet hat, 
besonders wenn das Ereignis ihm einen Nutzen oder Vorteil 
bringt.16 

Wunder können nach Spinoza nur auf die menschliche Anschauung bezo- 

13 

I4 
Hobbes: Leviathan, S. 287. 

15 
Hobbes: Leviathan, S. 288-289. 
Baruch de Spinoza: Theologisch-politischer Traktat. Hrsg. von Günter Gawlick. In: i 

Sämtliche Werke in sieben Bänden und einem Ergänzungsband. Hrsg. von Carl Geb- 

16 
hardt. Bd. 3. Hamburg, 1984. 
Spinoza: Theologisch-politischer Traktat, S. 93. 

4 
3 
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nach Königsberg, besucht dort die Schule und immatrikuliert sich 1664 an 
der theologischen Fakultät. 1668 wechselt er an die Universität Kopenha- 
gen und kehrt 1673 mittellos in seine Heimatstadt zurück. Hier ist er als 
Dorfschullehrer und Hilfsprediger tätig. Bereits wenige Monate später 
wird er wegen seiner kirchenfeindlichen Äußeningen aus allen Ämtern 
entlassen. Er wechselt nach Jena, wo er wegen der Verbreitung von athei- 
stischen Schriften bald fliehen muß. Wenige Jahre später stirbt er in einem 
italienischen   lost er.^' 

Zu Knuzen Hauptschriften gehören Von den Thränen Christi 
(Kopenhagen, 1668), Gespräch zwischen einem lateinischen Gastgeber 
und drey Gästen ungleicher Religion (Altona, um 1670), Gespräch zwi- 
schen einem Feldprediger, D. Heinrich Bnrmmern und seinem lateinischen 
Musterschreiber (1673), Eine Epistel, welche seine vornehmsten Lebens- 
sätze enthält (1674). Der radikale Denker polemisiert gegen die Bibel, "die 
er für eine hübsche Fabel halte" und beschimpft die Gläubigen als 
"Rindviecher, die ihre Vernunft fesseln und mit Vernunft rasen, ihre 
Freude habenw.= Knuzen leugnet Gott und Teufel, verwirft die staatliche 
Obrigkeit, die Institution Kirche und ihre Vertreter. Er verneint die Un- 
sterblichkeit der Seele und glaubt weder an eine Bestrafung noch an eine 
Belohnung irn späteren Leben. Grundlage jeglichen menschlichen Han- 
delns ist für Knuzen das Wissen und Gewissen des Menschen. Der radika- 
le und polemische Kritiker orientiert sich mit seinen theologischen Argu- 
mentationen an Pufendorfs Naturrecht und anerkennt diverse Pflichten des 
Menschen ausschliefilich durch Vernunft und Gewissen. Dieses radikal- 
atheistische Programm liegt seiner Sektengründung der Gewissener zu- 
grunde: 

Wir Gewissener glauben nichts, es sei denn, da6 es mit dem 
Wissen oder Vernunft, mit dem Gewissen vereiniget, überein- 
stimme. Denn wie eine Blume die andere am Geruch und ein 
Stern den anderen am Glanze, also übertrifft auch ein Mensch 
den anderen am Verstand und ~achdenken.~ 

Das Gerücht, da6 Knuzens Glaubensgemeinschaft allein in Jena weit über 
700 Mitglieder haben soll - so propagiert es der Sektengründer - versetzt 
die Universität und Kirche in gröfite Beunruhigung. Als Vertreter der 
Jenaer Universität verfaßt Johann Musäus 1674 eine Verteidigungsschrift, 
die Ablehnung der ausgesprencten abscheulichen Verleurndnung, ob wäre 

21 Vgl. Dieter Lohmeier: Knutzen. In: Neue Deutsche Biographie 12 (1980). S. 232-233; 
Fritz Mauthner: Der Atheismus und seine Geschichte im Abendland. Bd. 1. Hildesheim, 

22 
1963. S. 161-167. 

W 
Zit. n. Mauthner: Atheismus, S. 165. 
Zit. n. Mauthner: Atheismus, S. 164. 
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in Jena eine neue Secte der sog. Gewissner entstanden, um den Vorwurf 
des Atheismus von der Professoren- und Studentenschaft abzuwenden. 

Der Autor des Manuskripts Von den drei Betrügern greift mit der Auf- 
nahme der philosophischen Ideensysteme von Thomas Hobbes und Baruch 
de Spinoza in eine aktuelle theologische Auseinandersetzung ein, deren 
zentralen Themen die Rechtfertigungslehre Gottes, die Offenbarungsreli- 
gion und der Wunderglaube sind. Mit der Rezeption der atheistischen und 
sozialkritischen Schriften von Matthias Knuzen radikalisiert der Verfasser 
die Debatte. Das Traktat ist auch von den Schriften der englischen Deisten 
beeinflußt, die ebenfalls das Spannungsfeld zwischen der natürlichen 
Religion und der Offenbarungsreligion in den Mittelpunkt ihres theologi- 
schen Systems rücken. 

Der illegale Handel mit den beiden gedruckten Fassungen des Traktats De 
tribus Impostoribus und Traitd des trois imposteurs sowie die Spinozare- 
zeption tragen maßgeblich zur Verbreitung der Betrugshypothese in 
Deutschland im 18. Jahrhundert bei." Der To s De tribus Impostoribus 
wird Teil des aufklärerischen Gedankenguts.pWährend die franz6sische 
Fassung an Bedeutung verliert, erreicht das Interesse an der lateinischen 
Ausgabe einen neuen Höhepunkt. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt sich auch Gotthold Ephraim 
Lessing mit der Entstehungsgeschichte des legendären Manuskripts zu 
beschäftigen. In seinem Aufsatz Rettung des Hieronymus Cardanus (1752) 
behandelt er den Streit zwischen den drei großen Religionen. 1773 ent- 
scheidet sich Lessing für die Herausgabe der religionskritischen Schriften 
seines verstorbenen Freundes Hermann Samuel Reimarus. 
Reimarus ist der radikalste Vertreter der Betrugshypothese in der ersten 
Hälfte des 18. ~ahrhunderts.~ Er fordert bereits in seinen frühen Schriften 
Toleranz für die Ausübung einer natürlichen Religion, deren Grundprin- 
zipien die Existenz Gottes, moralisches Handeln und die Unsterblichkeit 
der Seele beinhalten. Sein Ideenkonstnikt konkretisiert Reimams in seiner 
Apologie oder Schutzschri# für die vernünftigen Verehrer Gottes." Die 

24 
Zur Spannweite der Perspektiven, die der philosophischen Aufkläning zur Verfügung 
stehen vgl. Wilhelm Schmidt-Biggemann: Theodizee und Tatsachen. Das philosophi- 

2s 
sche Ronl der deutschen Aufklärung. Frankfurt, 1988. 

26 
Nisbet: Spinoza und die Kontroverse, S. 238. 
Als Sohn eines Lehrers wird Reimarus am 22. Dezember 1694 in Hamburg geboren. 
Seit 1714 studiert er Theologie, Philosophie und alte Sprachen in Jena, seit 1716 in 
Wittenberg. 172W1721 unternimmt er eine Studienreise nach Holland und England, dort 
lernt er den Deismus kennen. 1728 erhält er eine Professur für Hebräisch und orientali- 

27 
sche Sprachen in Hamburg und stirbt dort am 1. Män 1768. 
Das Werk wird erstmals ungewnt unter Reimams' eigenen Namen 1972 im Insel 
Verlag veröffentlicht. Hermann Samuel Reimarus: Apologie oder Schutzschnft für die 
vernünftigen Verehrer Gottes. Hrsg. von Gerhard Alexander. Bd. 1,2. Frankfurt, 1972. 
Zur Editions- und Rezeptionsgeschichte der Apologie vgl. das umfangreiche Vorwort 
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Apologie versucht die Ideen der englischen Deisten mit den Ergebnissen 
der Bibelkritik und der Wolffschen Metaphysik zu verschmelzen." Das 
Werk erscheint in seinem vollen Umfang nicht mehr zu Lebzeiten des 
Verfassers, der es, wohlwissend, da6 es einen Sturm der Empörung wach- 
rufen würde, nur auszugsweise publiziert. Die religionsgeschichtlich 
brisanten Passagen der Apologie wird Lessing 1773 in seiner Zeitschrift 
Beiträge zur Geschichte und Literatur in Auszügen unter dem Titel Frag- 
mente eines Ungenannten veröffentlichen. 

Reimarus, der sich mit den Schriften Spinozas, vor allem mit dem 
Theologisch-politischen Traktat, intensiv auseinandergesetzt hat, besitzt in 
seiner Privatbibliothek zwei Exemplare des Manuslaipts De tribw im- 
postorib~.29 In seiner Abhandlung Von der DuZdung der Deisten fordert er 
eine umfassende Religionsfreiheit in Staat und Gesellschaft. Als Vorbild 
dient Reimarus das englische Staatssystem, das er in Vergleich mit den 
protestantischen und katholischen Mächten europäischer Staaten setzt.M Er 
fordert die uneingeschränkte Duldung der vernünftigen Religion, die für 
ihn die einzig wahre und universale Religion dar~tellt.~' 

Der Hamburger Bibellaitilcer fordert in seiner Apologie, die 
"angegebenen Boten Gottes in ihren Reden und Schriften zu betrachten 
und zu untersuchen, ob darin alles mit dem Vorgeben übereinsiimme". Er 
unterzieht die Offenbaningslehre einer wissenschaftlichen Untersuchung, 
in deren Zentrum wiederum die unglaubwürdig erscheinenden Wunder- 
handiungen der Propheten stehen. Reimam formuliert - wie schon Tho- 
mas Hobbes und Baruch de Spinoza - ein genaues Anforderungsprofil für 
die wirklich Auserwählten Gottes: 

Wir erwarten also billig von den Boten einer göttlichen Offen- 
barung, da6 sie die göttliche Absicht zu ihrer eigenen machen, 
und derselben gemäß reden, lehren, gebieten und handeln. Denn 
sie treten nun in Gottes Stelle, und übernehmen, als geschickte 

28 
von Gerhard Alexander, S. 9-38. 
Winiiied Bamer: Lessing. Epoche - Wirkung - Werk. München, 1975 (Arbeitsbiicher 

29 
für den 1itenihuwissenscWchen Unterricht). S. 255. 

30 
Nisbet: Spinoza und die Kontroverse, S. 239. 
Willi Oelmiiller Die unbefriedigte Aufkläning. Beiträge zu einer Theorie der Moderne 

31 
von Lessing, Kaut und Hegel. Fra&urt, 1979. S. 64. 
Lessing stimmt mit Reimarus darin aberein, das die religi6se und politische Freiheit des 
Menschen nicht durch staatliche Mittel eingeschihkt w e h  dürfe. Lessing arbeitet 1 

jedoch mit einem abstdcbxen Freiheits- und Toleranzbegriff, der weitaus differenziexter I 

als der von Reimanis oder den Deisten ist. Lessing fordea die Freiheit, die man sich 
selbst gewähri. auch für andere und Toleranz ist für ihn ein wesentlicher Bestandteil der 
christlichen Religion. Er arbeitet das Verhältnis zwischen der herrschenden Religion 
und den religibsen Minderheim historisch und sachlich differenziert aus. Oelmiiller: 

i 9 

Unbefriedigte Aufkläning, S. 65-66. 
i 



und treue Diener, dessen Zweck zur Wirklichkeit zu bringen, 
welcher ihnen dann der erste und einzige Bewegungsgrund zu 
allem Unternehmen in ihrem Amte wird. Also kann es bey wah- 
ren göttlichen Boten einer seligmachenden Offenbarung nicht 
fehlen, da$ sie alle ihre Verrichtungen zu Mitteln dieser Absicht 
machen werdene3* 

Die Aussagen und Handlungen der Propheten müssen mit diesem Forde- 
rungskatalog abgeglichen werden. Nur dann können die Gottesboten 
gegebenenfalls als Betrüger entlarvt werden: 

Wollen wir ordentlich und aufrichtig verfahren: so muß die 
göttliche Sendung und deren Zweck nicht voraus festgestellet 
seyn bey denen Personen welche für Boten der Offenbarung 
8ehalten werden; sondern die Wahrheit dessen muß aus der 
Ubereinstirnmung ihrer Reden, Lehren, Stiftungen und Hand- 
lungen mit dem Zweck einher göttlichen seligmachenden Of- 
fenbarung; und das Gegentheil, die Unwahrheit dessen, aus dem 
Wiederspruch ihrer Reden, Lehren, Stiftungen und Handlungen 
mit dem Zweck geschlossen und ausgemacht werden.33 

Diese Ansprüche stellt Reimarus nicht nur an die Gottesverkünder, son- 
dern auch an die Boten Gottes, die Wunderhandlungen vollbringen. Die 
Glaubwürdigkeit der Wundertaten macht Reimarus direkt abhängig von 
den Berichten kritischer Zeitzeugen, "die zur selben Zeit gelebt, alles 
selbst mit angesehen und genau untersucht haben", denn: 

f 
Nachher kann die Erzehlung von den Begebenheiten vielleicht 
erst mit dem Wunderbaren ausgeschmücket seyn und Credit 
damit gewonnen haben; da es dem alle Nachkommen ihren 
Vorfahren getrost nachbeten, wie es bey den Römern und Grie- 
chen, bey den Türken und allen Völkern ergangen ist. Warum 
sollen wir dem solche wankende Facta zum Grunde der gant- 
Zen Religion legen, die der Errichtung, der Leichtgläubigkeit, 
dem Betruge und Aberglauben so sehr unterworffen sind. 

Zielscheibe von Reimanist oftmals beißendem Spott sind die vorgeblichen 
Wunderhandlungen des Propheten Moses. Sie halten dem Prüfverfahren 

32 

33 
Reimanis: Apologie, S. 185. 

34 
Reimarus: Apologie, S. 187. 
Reimarus: Apologie, S. 189. 
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des Hamburger Theologen nicht stand. Die übermenschlichen Leistungen 
Moses beim "huchzug der Israeliten durchs Rothe Meer" führt er durch 
alnibische Untersuchungen der B o d e n m n h e i t  des Meeres, der 
damaligen Witteningsbedingungen und mit der genauen Überprüfung der 
Zeitabliiufe als Wunderhandlung ad absurdum. So rechnet er aus, da6 der 
Zug aus 3 Millionen Seelen bestanden haben muß, mit Schafen, Rindem 
und Ziegen in einer Gesamtsumme von 900.000 Stück Vieh mit 1000 
Fuder Heu. Gemäß der biblischen Darstellung haben für den Marsch durch 
das Meer nur 3 bis 4 Stunden zur VerRigung gestanden. Reimanis bezwei- 
felt, "W ein solcher geschwinder Flug zumai bei einer solchen Menge 
von Menschen und Vieh, und bei den iibrigen Umständen" möglich gewe- 
sen s 8 :  

Nun möchte man eher gedenken, das wäre ja wohl so unmög- 
lich noch nicht, daß man auf der Flucht 4 Meilen in 4 Stunden 
zurücklegen möchte. Allein, wer nur ein wenig zu deutlicher 
Vorstellung der Sachen mit allen Umständen gewöhnet ist, und 
insbesonderheit die Art des Marsches der Morgenländer, und 
den Boden des Meeres kennet: der wird keine Mühe haben ein- 
zusehen, da6 ein solcher Marsch von 4 kutschen Meilen in 4 
Stunden und in finsterer Nacht, mit so vielen Menschen, Baga- 
ge und Vieh, über einen Boden der See, der nur wenigen zu- 
gleich einen Gang verstattet, eine wahre Unmöglichkeit sei.% 

Es folgen detaillierte Beschreibungen der Bodenbeschaffenheit des Meer- 
armes unter Zugrundlegung der Dissertation von Clericus De rnaris Idu- 
maei Trajectione. Reimarus, der davon ausgeht, da6 in dem Heer der 

I Israeliten Kranke, Blinde, Lahme und Kinder mitwandern, malt in den 
schillerndsten Farben aus, wie sich der Durchzug in seinen Augen gestaltet 
haben mag: 

Gesetzt, man hätte durch ein unerhörtes und ganz unglaubliches 
Wunder von allen diesen menschlichen Schwachheiten bei den 
Israeliten nichts gewufit: so waren doch etlich 100.000 Kinder 
bei dem Volke, welche teils mußten getragen werden, und also 
das Gehen den Müttern desto saurer machten; oder, wenn sie ja 
schon zu laufen vermögend waren, doch einen so weiten Weg 
nicht aushalten konnten: Nun lasset uns dabei den unwegsamen 

35 Im Folgenden zitiert nach Lessings Reimams-Veröffentlichungen in Gotthold Ephraim 
Lessing: Werke. Hrsg. V. Herbert G. Göpfert. Bd. 718. Theologiekritische Schriften 1-3. 

36 
Hrsg. von Helmut Göbel. MUncben, 1979. 
Lessing: Theologiekritische Schriften, Bd. 7, S. 390. 
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Lessiags Mdve  für die Herausgabe der Reimarus-Fragmente sind so- 
wohl - . . als auch öhnomischer Natur. Als Bibliothekar der 
WoLf-b Hamg August Bibliothek sieht er seine Aufgabe in der 
Verwaltung de;t BestWh und, dies ist für Lessing von @Berer B&- 
W, in &ren Z u g ä n w h u n g  für die öffentlichkeit. Seine Rgdakti- 

ftir die Beitrdge zur Geschichte und Literatur birgt aber auch 
Ok&sche Vorteile. Er sieht sich damit in der Lage, sein k&@ches 
Biblioibhmgehalt, das für die Deckung seines Lebensunterhalts nicht 
ausreicht, erheblich aufzubessern. 
Lessing plant 12 Ausgaben der Beitrdge, die ersten Bbde erscheinen in 
rascher Folge zwischen 1773. und 1774. I .  dritten Jahrgang erscheint das 
Fmpent  Von der Duldung der Deisten. Wegen einer 1-ise ruht die 
VeflagsWgkeit mehnxe JJahre. Erst 1777 erscheint der fiinfte Be- mit 
den weiteren Fr&pmt.m Kän Mehreres aus den Papieren des Ungaam- 
ten, die a$enbanurg betrefind mit den GegeWtzen des Herausg%bers. 

Die Haupthitik der gegnerischen FkWon richtet sich erstaunliches 
Weise nicht gegen die P u b W o n  der religionskritschen Fbgmate a- 
sich, sondern gegen den Abdruck in deutscher Sprache und ihre 
"~tiu, l i ierteU Distribution im deutschsprachigen Raum. Lasin6 
Kontrabten räumen den Gelehrten das Recht ein, eine sachliche a b b  
d s c b  Debaäe über die Bibelinhaite zu führen. a b  wird vorge 
Wen, dal) er die Beitrüge in deutscher Sprache g b k t  und deren 
V&& über die Leipziger Buchmesse veranstaltet habe. Auch b z e  
kritisiert die #%ntB& Verbreitung der Fragmente in der allgemeinen und 
nicht-aliirdemischen Lesersc-. 

Dabei kann es verständigen und gesetzten Männern vergönnt 
bleiben, bescheidne Einwürfe gegen die christliche Religion, 
und selbst gegen die Bibel, zu machen. Es wird solches nötig 
sein, um die Lehrer in Othem zu erhalten [...I. Nur müßte sol- 
ches nicht, ohne besondere wichtige Ursache, in einer andern 
Sprache, als in der Sprache der Gelehrten geschehen, und der 
angreifende Teil müßte die Freiheit nicht haben, die heiligen 
Männer Gottes, von welchen die ganze Christenheit glaubt, daß 
sie geredet und geschrieben haben, getrieben von dem heiligen 
Geist, als Dummköpfe, als Bösewichter, als Leichenräuber zu 
lästern.* 

Lessing dagegen verteidigt die Publikation in deutscher Sprache und 
plädiert für eine öffentliche Diskussion, die leichter zu kontrollieren sei 
wie die weitaus gefaihrlichere Variante, nämlich die heimliche Debatte in 

40 Zit. n. Barner: Lessing, S. 268. 
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der Leserschaft: 

Wie? weil ich der christlichen Religion mehr zutraue als Sie, 
soll ich ein Feind der christlichen Religion sein? Weil ich das * 

I 
G i  das im Finstern schleichet, dem Gesundheitsrate anzeige, , , 

soll ich die Pest in das Land gebracht haben? [...I Vernehmen 
Sie, da6 das Buch ganz existieret, wovon, ich weiß nicht wie, 
nur Fragmente des ersten Entwurfs sich in die Bibliothek ver- i 

laufen haben, die ich der Welt freilich nutzbarer hätte machen I 
können, wenn ich alle darin befindlichen plattdeutschen Bibeln , 

von Wort zu Wort für Sie konferieret hätte.4' 

Der Hamburger Pastor verweigert sich einer wissenschaftlichen Auseinan- 
dersetzung mit der Heiligen Schrift als historisches Dokument, denn für 
ihn ist Gdtes Wort absolut. Goeze fürchtet außerdem die politische Di- 
mension, die eine wissenschaftliche Bibelkritik annehmen ktinnte, weil ein 
Angriff auf die geistliche Autorität, so folgert er, zwangsläufig die Infra- 
gestellung der politischen Herrschaftssbvkturen nach sich ziehe. 

Seit dem friihen 17. Jahrhundert steht die Offenbamgsreligion im 
Mittelpunkt philosophischer und religionskritischer Betrachtungen. Be- 
schränken sich die gemäßigten Aufklärer auf die Kritik an intoleranz und 
Aberglaube, Wunder- und Dämonenglaube, so radikalisiert sich die Debat- 
te unter dem Einfiuß der Deisten, die auch zentrale Glaubensinhalte zur 
Disposition stellen und die Glaubwürdigkeit der Religionsstifter Moses 
und Jesus, die bislang Immunität genossen haben, in Zweifel ziehen. Das 
Traktat Von den drei Betrügern überbietet die Offenbarungskritik der 
Vertreter einer natürlichen Religion, die sich auf die Infragestellung der- 
jenigen Inhaite der Offenbamgsreligion beschränken, die nur mit übema- 
türlichen Quellen erklärbar sind. Das Traktat dagegen weist die Annahme 
einer Existenz Gottes an sich zurück. 

Dieser religions- und philosophiegeschichtlich bedeutende Streit über 
die Betrugshypothese, der mit der Veröffentlichung der Fragmente eines 
Ungenannten in der Mitte des 18. Jahrhunderts einen weiteren Höhepunkt 
erlebt, erfährt in der oberhessischen Universitätsstadt Gießen eine spekta- 
kuläre Wiederbelebung, als der Verlagsbuchhändler Johann Christian 
Konrad Krieger 1792, wenige Jahre nach dem Ausbruch der Französischen 
Revolution, das umstrittene Manuskript De tribus impostoribus in sein 
Verlagsprogramm aufnimmt. Fünfzehn Jahre nach dem die Fehde zwi- 
schen Lessing und Goeze ein vorläufiges Ende gefunden hat, eskaliert die 
Auseinandersetzung erneut und entwickelt sich zu einem regionalen 
Zensurskandal mit einer besonderen politischen Brisanz. 

41 Lessing: Theologiekritische Schriften, Bd. 8, S. 161. 
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I Das Zensurverfahren gegen den oberhessischen Buchhändler 
+ und Verleger Johann Christim Konrad Krieger 

und seinen Verlagsautoren Carl Chrisüan Erhard Schmid 

Der GieBener Bwbhändler Johann Christian Konrad Krieger wirbt 1792 in 
den GelehrtenbMtfesn Deutschiauds für seinen neuen VerlagsartW Zwey 
seltene a&mpentcrtu&twi.che Manuscripte eines Genannten und eines 
Ungenmnten. Fendant ul den Wolfeniitteeler Fragmenten. 

Johaan Christim Konrad Krieger ist der einfiußreichste und bedeutend- 
ste Bwhhäodler, Verleger und Leihbibliothekar im hessischen Raum im 
ausgehenden 18. Jahrhundert. Von 1779 bis 1780 leitet er gerne- mit 
seinem ä1teren Bmder Justus Friedrich das 1725 in Gießen gegründete 
Familienuntemehmen. 1779 trennt sich Johann Christian Konrad von 
seinem Bruder und eröfket 1781 eine eigene Buch- und Verkgshamüung 
in der Universitibstadt. Zwei Jahre später verlegt er den Hmptsitz seiner 
F i  nach Marburg, da die Kriegswirren in der hessen-darrm-n 
Region seine Gmehiifte zu beeintrachtigen drohen. Die Gidhm Nieder- 
lassung beireibt er &. Filiale weiter. 1803 expandiert das Unterruebmen 
nach HertKmi und Dilhburg, 1807 errichtet er eine weitem Füiale in der 
Residenzstadt Ibssd. bnerhalb weniger Jahre entwickelt sich Joham 
W t i m  Komad Krieger zum wichtigsten Literatuwermiittler in Hamen, 
er leitet ein kapitalstarkes und einflußreiches Unternehmen, das weit Uber 
die hessischen k n z e n  hinaus am internationalen Buchmarkt teikt.  
Wegen seiner wirtschaftlichen Potenz kann es sich der B u c W e r  erlau- 
ben, immer wieder die rigiden Zensurverordnungen der UnlversiMen 
GieBen und Marburg zu mi8achtetl. Seine u n t e h r i s c h e  Bedeutsam- 
keit schtitzt ihn vor der hibtesten Maßnahme einer Zens- - vor 
dem g-chen Entzug der Konzession, das einem Beruhverbot gleich- 
kommt. Der Kcmesionsenizug wird Krieger immer wieder anpbht ,  
doch der damit V- Schaden ftir die regionale literarische Versor- 
gung der lesenden Bevölkerung und fllr den WissenscWbeM an den 
Universittiten wäre iimpmbel gewesen." 
Am 18. Mai 1792 melden der Frankfurter kaiserliche BUcherkommissa~ 

Joham Conrad Dein& und der kaiserliche Rat und Fiskus Hans Albert 
Werner aus Wetzlar der Marburger Universität, da6 im Intelligenzblatt der 

4'2 ChUistine Haug: Das Veriagsuntemehmen Johann chnstian Konrad Krieger. Die 
Bedeutung des B u c W e r s ,  Verlegers und Ltihbibliothkam Johenn Ch&b K d  
K n e g a W r d i c E n ~ ~ r e @ & B ~ d e i n a ~ r n i n I E t a s e n  
um 1800. E e m S m d i e w u r d e i m ~ ~  1995 a l e ~ 0 ~ s m F a c h b r n i c h G a -  
maniStür der Juadus Liebig-UmvgSität angenmunen und wiFd d c h t l i &  im Herbst 
in der Reihe ArclUvffir Geschichte &s Buc&resens 46 (199% emche ' i  



allgemeinen Litteraturzeitung vom 28. März 1792 unter Kriegers neuen 
Verlagserscheinungen 

eine der schändlichsten Handschriften, vermuthlich eine neue 
Auflage des berüchtigten Tractats De tribus mundi impostori- 
bus, Moyse, Christo et Muhamed angekündigt worden sei." 

Krieger hat das Manuskript von seinem Autoren Carl Chnstian Erhard 
Schmid, Professor der Logik und Metaphysik an der Universität Gießen, 
heimlich in die Hände gespielt bekommen, der es wiederum von seinem 
früheren Schüler Friedrich von Hardenberg erhalten hat." Hinter dem 
Haupttitel Zwey seltene antisupemturalistische Manuscripte verbergen 
sich zwei Einzelabhandlungen: 1) De Tribus Impostoribus breve Com- 
pendium De Moyse, Christo et Mahumete und 2)  Meditationes Philosophi- 
cae de Deo, Mundo, Homine von Theodor Ludwig Lau." 

Der kaiserliche Bücherkommissar Deinet b e d  sich mit der Anzeige 
des Zensurvergehens auf ein kurfürstliches Reskript, das die Ankündigung 
und Verbreitung religionskritischer Schriften untersagt, und fordert die 
Universität Marburg auf, 

samtliche bey dortigem academischen Buchhändler noch vor- 

43 Akk Acten kurfUrstlicher Universität Marburg betreffend: die, vom Buchbinder 
Krieger gedruckten s u j w n ~ s t i s c h e n  Manuscripte von 1793. Staatsarchiv Marburg: 
Signatur 305.aA.VX. Nr. 7. Die besondere Quellenlage regte mich dani an, ein Kurz- 
hörspiel Uber diesen Zensurk- zu verfassen, das am 31. August 1995 in der Reihe 

44 
Literatur und Recht im Hessischen Rundfunk (HR 21Literatur) zu ni war. 
Adolf Stoll: Der junge Savigny. Kinderjahre, Marburger und Landshuter Zeit. F. K. von 
Savigny, zugleich ein Beitrag zur Geschichte der Romantik. Berlin, 1927. S. 79. Carl 
Christian Erhard Schmid, geboren 1761 in Sachsen, immatrikuliert sich 1778 an der 
Universität Jena in den Fächern Theologie, Philosophie, Philologie, Geschichte und 
Naturwissenschaften. 1780 legt er die theologische RIifung ab und wird als Kandidat 
für das geistliche Amt aufgenommen. Von 1781-1782 verdient er sich seinen Lebensun- 
terhalt als Erzieher und Hauslehrer des jungen Novalis. 1784 kehrt Schmid nach Jena 
nitück und erwirbt sich die Magistemikde der philosophischen Fakulüit. 1785 liest er 
seine ersten Vorlesungen Uber Kant, 1786 folgt die Publikation Kritik &r reinen Ver- 
nunfr h Grundrisse nebst einem W(lrrerbuch zum leichteren Gebrauche &r Kantischen 
Schqen. 1791 erhält er einen Ruf als ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik 
in C i i e h .  Schmid gehört zu den f M b t e n  und schärfsten Kritikern der Fichteschen 
Wissenschaftslehre. Vgl. Lothar Sennewald: Carl Christian Erfiard Schmid und sein 
Verhältnis zu Fichte. Ein Beitrag zur Geschichte der Kantischen Philosophie. Leipzig, 

45 
1929. S.17-22. 
Theodor Ludwig Lau wird bereits 1717 wegen seinen spinozistischen und atheistischen 
Lehrsäaen zur Verantwortung gezogen. Dennoch erhält er 1725 in E h r t  die Doktor- 
würde. Wegen des Drucks der Schrift Meditutiones Philosophicae wird er gezwungen, 
seine Lehrmeinungen öffentlich zu widerrufen. 
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Erst auf diese wiederholte Nachfrage setzt sich die juristische Fakultät mit 
dieser Angelegenheit eingehend auseinander. Das Kommissionsmitglied 
Carl Wilhelm Robert, der als Vertreter der theologischen Fakultät an der 
Sitzung teilnimmt, notiert im Protokoll, da6 die amtliche Verfolgung des 
Buchhändlers Krieger durch die Gießener Universität in der Marburger 
Professorenschaft mit "großer Befremdung" aufgenommen worden sei. 
Die Fakultät nehme an, da6 die gegenwärtigen Verhältnisse vorschreiben, 

46 

47 
STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 

48 
Marburg, den 22. Mai 1792. STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 

! 
Die Anzeige des Zensurvergehens wird nur deshalb an die Marburger Universität 

I 
49 

gerichtet, weil Krieger dort seinen Hauptgeschäftssitz hat. 
Marburg, 19. Juli 1792. STAM 305.a.A.VX. Nr. 7. 



da6 nicht die Universität Gießen, sondern ausschlieBlich die Landesregie- 
rung in dieser Sache eine Untersuchung führen dürfe. Die Marburger 
werfen ihren GieBener Kollegen Amtsanma6ung vor und leiten die Akte 
nach Damstadt weiter." 

Während die Marburger Universität vorerst keinen Handlungsbedarf 
sieht, werden die Gießener Mitglieder der Zensurkommission aktiv. Be- 
reits am 18. Juni 1792 geht Krieger ein Dekret zu, da6 ihn unter Andro- 
hung einer Geldstrafe in Höhe von 20 Reichstalern auffordert, innerhalb 
von 24 Stunden eine "Specification zu überreichen", aus der hervorgeht, 
wohin, an wen und wieviele Exemplare dieser Schrift versandt worden 
seien. Außerdem muß Krieger die bereits distributierten Exemplare zu- 
rückfordern und der Universität mitteilen, welche Buchhändler der Rück- 
rufaktion nachgekommen seien. Wenig Vertrauen in Kriegers Kooperati- 
onsbereitschaft setzend, fordern sie sämtliche Riickantworten im Originai 
als Beweismaterial für die eigenen ~kten." Fristgemäß reicht Krieger am 
friihen Nachmittag des folgenden Tages eine Distributionsliste und seine 
Stellungnahme per Boten beim Universitätsrektor ein. Insgesamt 300 
Exemplare des Manuskripts sind bereits a~sgeliefert.'~ Die Versandliste ist 

" 
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STAM 305.aA.m. Nr. 7. 
Krieger, der mit diesem Schreiben offiziell über die gegen ihn eingeleitete Untersuchung 
untenichtet wird, quittiert mit seiner Unterschrift den Empfang des Dekrets. Giekn, 19. 

52 
Juni 1792. STAM 305.aA.m. Nr. 7. 
Handschriftiich angefertigte Liste Kriegers: 1 Ex. von Düren in Frankfurt, 2 Ex. EBlin- 
ger in Frankfua; 2 Ex. Jäger in Frankfurt, 2 Ex. Meyers Erben in Saizburg; 2 Ex. Ge- 
brUde~ Pfähler in Heidelberg; 2 Ex. Riegers seel. & Söhne in Augsburg; 2 Ex. Schweig- 
häuser in B e i ;  4 Ex. Universitäts-Buchhandlung Mainz, 2 Ex. Duyle in Salzburg; 2 
Ex. Stettin in Ulm; 1 Ex. Winckler Sen. in Wetzlw, 2 Ex. Wohler in W, 6 Ex. Tramier 
in Wien; 2 Ex. Fieischer in F e ,  2 Ex. Fischer in Mainz, 2 Ex. Gimmers in Ko- 
blenz; 2 Ex. Schwan in Mannheim; 4 Ex. Göbhardt in Bamberg; 6 Ex. Pott in Lausoume; 
8 Ex. Pech in Frankfurt, 1 Ex. Weis und B- 2 Ex. Klingt in Franlrfurt; 2 Ex. Felsek- 
ker in Niiniberg; 2 Ex. He- in Frankfurt, 2 Ex. Varren- und Wenner; 2 2. 
BrUnner; 2 Ex. Gebhard und Köhler; 4 Ex. Andreiüsche Buchhandlung; 2 Ex. KeSler in 
Frankfurt, 3 Ex. Faber in Kopenhagen; 1 Ex. Heide in Speyer, 2 Ex. Akademische 
B u c M u n g  in Jena; 1 Ex. Bar& in Leipzig; 1 Ex. Böhm in Leipzig; 2 Ex. Bdm in 
Hamburg; 2 Ex. Calve in Rag; 1 Ex. Cramer in Bremen; 1 Ex. Craz in Freiberg; 1 Ex. 
Crentz in Magdeburg; 2 Ex. CrUker in Jena; 2 Ex. Dieterich in Göttingen; 1 Ex. Donati- 
us in LUbeck; 1 Ex. Ernst in Quedlinburg; 1 Ex. Fleckeisen in Helmstedt; 2 Ex. Franz in 
Stendal., 2 Ex. FrieQich in Liebau (Memel); 3 Ex. Fromman in Wlick, 3 Ex. Ger- 
lach in Emden; 1 Ex. Gräff m Leipzig; 2 Ex. Gnrttenauer in Niiniberg; 2 Ex. Gutsch in 
Bresk,  2 Ex. Hammcrich in A l m ;  3 Ex. Hartlmoch in Riga; 2 Ex. Heerbrand in Tü- 
bingen; 1 Ex. H o b g  in Hannover; 1 Ex. Hemmerde in Halle; 2 Ex. Herold in Ham- 
burg, 2 Ex. Härte1 in Leipzig; 2 Ex. Himburg in Berlin; 1 Ex. Hofmann in W-, 6 
Ex. Gaasebeek in Leiden; 1 Ex. Junius in Leipzig; 3 Ex. Karve in Altona; 6 Ex. König in 
Stdburg; 3 Ex. Kogge in Rostock; 4 Ex. Korn junior in Breslau; 4 Ex. Kunze in Frank- 
M 6 Ex. m a u  in Petersburg; 3 Ex. Montag in Regensburg; 2 Ex. NicoLai in Berlin; 3 
Ex. Niwlavius in Köngisberg; 1 Ex. Orell und Comp. in Zurich; 1 Ex. Riester in Dres- 
h, 3 Ex. Ritscher in Hannover; 2 Ex. Schneider in Leipzig; 1 Ex. Schöpf in tim; 2 
Ex. Schulbuchhandlung in Braunschweig; 2 Ex. Sirgert in Liegnitz; 2 Ex. Stein in Niini- 
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nicht nur ein Indiz ftir Kriegers internationale Geschäftsverbindungen im 
ausgehenden 18. Jahrhundert, sondern zeigt eine deutliche b p ' ä -  
sentam von osteuropäischen Abnehmern. Der erfolgreiche und flächen- 
deckende Vertrieb der Schrift in Mittel- und Osteuropa liegt in Kriegers 
Mitgliedschaft in der radikal-aufklärerischen Geheimgesellschaft Deutsche 
Union begründet, deren Ziel eine systematische Verbreitung von aufkläre- 
rischen Schriften im deutschsprachigen Raum ist." Gerade in den osteuro- 
päischen Regionen ist die Geheimverbindung des Au-gstheologen 
Carl Friedrich Bahrdt stark vertreten; der Marburger Buchhändler, der seit 
1788 selbst Mitglid der Verbindung ist, nutzt das von den Unionsangeh6- 
rigen ausgebaute Distributionsnetz für seine eigenen gescWchen Belan- 
ge.% 

Nachdem Krieger die geforderten Unterlagen ordnungsgemäß eingereicht 
hat, wird sein Gießener Handlungsgehilfe Rumpf - ohne Wissen des Buch- 
händlers - zur Vernehmung vorgeladen. Der Amtsdiener OBwald hält das 
wenig befriedigende Ergebnis des Verhörs penibel im Protokoll fest: 

So wurde per pedellum sogleich, in Abwesenheit des Kriegers 
von hier, dessen Handlungsgehülfe, der Candidat Rumpf vorge- 
laden, und, nach abgenommenem Grundgelöbniß an Eides statt 

berg; 6 Ex. Zetzner in Straßburg; 2 Ex. Typographische Gesellschaft in Bem; 2 Ex. 
Tmschel in Danzig; 2 Ex. Vandenhoeck in Göttingen; 1 Ex. Walther in Erlangen; 1 Ex. 
Widtmann in Prag; 1 Ex. Ziegler in ZUrich; 13 Ex. Akademische Handlung (Krieger) in 
Marburg; 23 Ex. an die löbl. Universität abgeliefert; 3 Ex. höchstens 4 an den Heraus- 
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Die von Carl Friedrich Bahrdt 1786 gegründete radikalaufldärerische Korrespondenzge- 
sellschaft instaliiert im deutschsprachigen Raum ein internes Kommunikations- und 
Distributionsnetz für den Vertrieb von radikal-aufklärerischen Schriften. Im Mittelpunkt 
des Bahrdtschen Plans steht die systematische Einrichtung von Lesegesellschaften. Die 
Geheimgesellschaft in Gestalt eines Autoren- und Leserverbands mit öffentlichen Le- 
seinstituten soll eine flächendeckende Verbreitung von Aufklänuigsschriften im euro- 
päischen Raum gewährleisten. Vgl. Günter Mtlhlpfordt: Lesegesellschaften und bIirger- 
liche Umgestaltung. Ein Organisationsversuch des deutschen Aufklärers Bahrdt vor der 
Französischen Revolution. In: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 28 (1980). S. 730- 
751; ders.: Radikale Aufkläning und nationale Lesemrganisation. Die Deutsche Union 
von Kar1 Friedrich Bahrdt. In: Otto Dann, Lesegesellschaften und btirgerliche Emanzi- 
pation. Ein europäischer Vergleich. München, 1981. S. 103-122; ders.: Europarepublik 
im Duodezformat. Die iniemationaie Geheimgesellschaft Unwn - ein radikal-- 
scher Bund der Intelligenz (1786-17%). In: Helmut Reinalter (Hrsg.), Freimaurer und 
Geheimbunde M 18. JaMiundert im Mitteleuropa. Fmnkfwt, 1986. S. 319-364 (dort 

Y 
weiterfUhrende Literatur). 
Vgl. Christine Haug: Die Bedeutung der radikaldemokratischen Korrespondenzgesell- 
schaft Deutsche Union für die Entstehung von Lesegesellschaften in Oberhessen im 
ausgehenden 18. Jahrhundert. In: Friihe Neuzeit in Mittel- und Osteuropa. Festgabe ftir 
Günter Miihlpfordt. KöIn/Weimar/Wien. Der Band erscheint voraussichtlich Friihjahr 
1996. 
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nach Anleitung des Inhalts des Fürstlichen Rescripts vernom- 
men. Er antwortete: Seines Wissens sey die Schrift vor ohnge- 
fehr 6 Wochen zu Marburg gedruckt worden; den Verfasser der 
Schrift wisse er nicht. Er wisse auch nicht, wer die Ankihdi- 
gung in die Zeitung eingeschikt habe, auch nicht, wie viel Ex- 
emplarien davon verlegt worden seyen. Es würden wohl einige 
Exemplarien hier seyn: Möglich wäre es auch, da6 schon einige 
davon verkauft worden, er wisse aber solches nicht gewiß, denn 
er sey nach einer 14 tägigen Abwesenheit zu Berleburg und der 
dortigen Gegend allerst gestern Abend wieder hierher nirück- 
gekommen. ihm werde befohlen, die allenfalls abgeschikten, 
nicht debitirten Exemplarien ohne Zeit-Verlust zurückzufordern 
und an die Universität einzuliefern, auch den hiesigen Vorath 
sogleich auszuhändigen und die0 bei Verlust des ~rivi legiums~~ 

Nach der Befragung begleitet OBwald den Handlungsgehilfen in die Gie- 
0ener Ladenräumlichkeiten um eine gründliche Hausdurchsuchung vor- 
nehmen zu lassen. Rumpf wird aufgefordert, die noch im Laden befmdli- 
chen Exemplare der Schrift auszuhändigen, doch: 

[RumpfJ suchte und wollte nichts finden. Er ließ durch die 
Magd den Ladendiener Koch rufen, und fragte denselben: ob 
dieses Buch vorhanden sey? Dieser antwortete: es sey ihm sol- 
ches Buch unbekannt, und habe er, der er doch alle Neuigkeiten 
einzuschreiben pflege, solches nicht eingeschrieben. Es seyen 
gestern Bücher von Marburg angekommen, vielleicht sey es 
darunter. Er suchte in dem angeblich angekommen seyn sollen- 
den Stoß und fand er auch nichts.% 

Die beiden Angestellten Rumpf und Koch verhalten sich gegenüber ihrem 
Arbeitgeber sehr loyal, provozieren aber mit ihren wenig ergiebigen Ant- 
worten den Zorn des Amtsdieners. OBwald entschließt sich für eine Durch- 
suchung der Marburger Geschäftsräume und droht dem Gießener Personal 
mit Arrest, sollten sie Krieger über diese geplante Aktion heimlich unter- 
richten. h Protokoll notiert OBwald: 

Wurde beschlossen, dem Krieger eine Vitation nach Marburg 
zuzuschicken, welches sogleich durch eine Estafette geschehen, 
auch zugleich dem Candidat Rumpf bei Strafe von 100 Rthlr. 
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und dem Ladendiener Koch bei Zuchthaus Strafe anbefohlen, 
dem Wqpr vm &m, wae hier gaddm sey, nichts nach 
~ a r b u r g ~ z u ~ . "  

Die Hausdurchsuchungen bleiben erfolglos und die Beschuldigten taktie- 
ren geschickt durch Zeitverzögerungen und gezielt eingesetzte 
"Unwissenheit". Die juristische Fakultät der Universität ordnet eine erneu- 
te Vernehmung der Gießener Angestellten an. Gegenüber dem Handlungs- 
gehilfen Rumpf und dem Ladendiener Koch werden nun härtere Töne 
angeschlagen. Das Verhör verläuft dennoch für die Zensoren wenig zu- 
friedenstellend: 

Nachdem in der Zwischenzeit weitere Berathung mit dem Senat 
gepflogen worden, und für nötig befunden worden, den Rumpf 
und Koch nochmals zu constituhn; So wurde der Candidat 
Rumpf abermalen vorgerufen und demselben Vorhalt gethan: 
Er habe heute Morgen gestanden, da6 das Buch quaest: in Mar- 
burg habe dnikken laßen; es sey nicht glaublich, da6 hier keine 
Exemplarien davon sollten vorhanden seyn. Er möge also ge- 
treulich angeben, widrigenfalls habe er zu gewärtigen, da6 er 
sogleich hier behalten und vor seiner Nachhausekunft Kriegers 
Laden und übrige Waaren Lager versiegelt, die BUcher aber in 
gerichtliche Verwahrung genommen werden würden. 
Hierauf erklärte er, Er wisse wirklich nicht, ob Exemplarien 
vorhan&n seyen [...I Er wolle nochmals nachsehen. 
Der Ladendiener Koch, welcher gleichfalls nochmals vorgela- 
den war, versicherte abermals, da6 er das Buch nicht kenne.58 

Nach der ergebnislosen Befragung des Personals wird Krieger nach Gie- 
Ben zum Verhör bestellt. Auch diese Befragung wird von OBwald wörtlich 
mitprotokolliert: 

Frage 1: Ob er nicht ein Buch drukken lassen unter dem Titel: 
Zwey antisupernaturalistische Manuscripte, ein Pendant zu 
Leßings Fragmenten? 
Antwort: Ja 
Frage 2: Wer der Verfasser dieser Schrift sey? 
Antwort: Den kenne er nicht. 
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Frage 3: Von wem er das Manuscript erhalten habe? 
Antwort: Er habe es von einem guten Freund erhalten. Es sey 
nämlich im vorigem Jahrgang der Allgemeinen Literatur Zei- 
tung ein Manuscript von dieser Schrift zum Verkauf angeboten 
worden. Ein guter Freund, welcher auch ein Manuscript gehabt, 
habe ihm das Manuscript, so wie die ganze Schrift davon ge- 
drukt worden sey, gegeben, und gesagt, er Krieger, könne je- 
nem noch zuvorkommen und dadurch profitiren. 
Frage 4: Comparent solle den guten Freund nennen. Comparent 
weigerte sich lange ihn zu nennen, auf erneutes Zureden aber 
antwortete er: der Herr Professor der Logik, Schmid allhier. 
Frage 5: Wer den Titel angegeben? 
Antwort: Der nämliche Professor Schmid. 
Frage 6: Ob er das Manuscript noch habe? 
Antwort: Er wisse es nicht, wenn er es noch habe, wolle er es 
freygeben. Ward ihm aufgeben, das Manuscript, wenn er es 
noch habe, zu den Acten einzuliefern. 
Frage 7: Wo das Buch gedrukt worden? 
Antwort: Zu Marburg in seiner eigenen Drukerey. 
Frage 8: Von wem es censiret worden? 
Antwort: Sey in keine Censur gekommen. 
Frage 9: Warum er es der Censur nicht unterworffen habe? 
Antwort: Weil ein hiesiger Professor es ihm übergeben habe. 
Frage 10: Warum er nicht den rechten Druck-Ort genannt, son- 
dem Berlin daraufgesezt? 
Antwort: Es sey dieß eine merkantilische Finte, und er pflege, 
solches bei ganz vielen Büchern zu geschehen. 
Frage 1 1: Ob er nicht die Ankündigung in die Reichs-Post- 
Zeitung veranstaltet habe? 
Antwort: Ja! Und habe er die Anzeigen selbst gemacht. Der in 
einer andem gelehrten Zeitung gemacht seyn sollende Zusatz: 
Moyse, Christo und Mahumete sey ihm unbekannt, und er wisse 
auch nicht, in welchen Zeitungen es gestanden. 
Frage 12: Wie stark die Auflage gemacht worden? 
Antwort: 300 Exemplarien 
Frage 13: Wo die Exemplarien hingekommen oder noch be- 
findlich seyen? 
Antwort: Die seyen verschikt, alle an Buchhändler, außer den 
hier noch vorgefundenen. Hier wurden ihm in Gemäßheit des 
Fürstl. Rescripts befohlen, dai3 er die - zum Verkauf bereits ab- 
gebenen und verschikten - aber noch nicht debitirten Exempla- 
rien alsbalden nirückfordern und ad Rectorem einliefern solle. 
Hierauf erklärte er seine Bereitwilligkeit dergestalt, dal3 gleich 
morgigen Tages ein gedruktes Circular fortschikken und die 
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nicht debitirten Exemplarien zurückfordern wolle. 
Frage 14: Ob und wieviel er auf die Leipziger Messe gebracht 
habe? 
Antwort: Er habe bloß in Paqueten versandt, sowohl nach 
Frankfurt als Leipzig. 
Frage 15: Ob und wieviel er dem Professor Schmid pro ho- 
norario gegeben? 
Antwort: Derselbe habe das Manuscript geschenkt und von ihm 
nichts dafür weder an Geld noch an Büchern erhalten. 
Frage 16: Wieviele Exemplarien vom Abdnik er dem selben 
gegeben? 
Antwort: Die Anzahl könne er nicht bestimen, drey, höchstens 
sechs. Hiernächst wurde ihm annoch der höchste Befehl - nichts 
ohne vorgängige Censur von der Hand bei Verlust seines Privi- 
legiums zu dnikken, bekannt gemacht, und dessen pünctlichste 
Befolgung eingeschärft. Hernach, nachdem Krieger entlassen 
wurde auch der Professor Schmid eingeladen [. . .Is9 

Der Buchhändler wird wiederholt und sehr nachdrücklich aufgefordert, die 
"zum Verkauf bereits abgegebenen und verschickten aber auch die noch 
nicht debitirten Exemplarien als balden zurückzufordern und der Zensur- 
kommission einz~reichen".~ Die ersten Ergebnisse der Rückrufaktion 
überführen den Buchhändler schnell der Falschaussage beaglich der 
Auflagenhöhe. Kriegers Leipziger Kommissionär Fleischer meldet ah- 
nungslos, aber gewissenhaft, da6 er einen Posten in eigene Rechnung 
erhalten habe.61 Die Gießener Zensurkommission überführt Krieger der 
Herstellung einer Gesarntaufiage von mindestens 501 Exemplare. Wieder 
wird der Buchhändler vorgeladen und mit den neuen Untersuchungser- 
gebnissen konfrontiert. Die Kommission ermahnt den unbeugsamen Be- 
schuldigten zum letzten Mal, "da6 er die Wahrheit sagen und die wahre 
Anzahl der Auflage angeben" solle. Doch auch in dieser neuen Situation 
hat der zensurexprobte Verleger eine Antwort parat: 

Die wahre Anzahl seyen 501 Exemplarien; damals als er bei 
Fürstlicher Universität befragt worden, habe er aus Irrthum nur 
300 Exemplarien angeben, weil ihm eingefallen, da6 er keine 
allzugroße Auflagen veranstalten wollen, er auch damals meh- 
rere Verlags Artikel im Drucke gehabt, er also sich in der Ge- 
schwindigkeit nicht zurück erinnern könne, wie wie groß er die 
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Auf1 e dieses Artikels zu machen, seinem Factor aufgetragen % habe. 

Nach der ersten Vernehmung in dieser Angelegenheit sei er nach Marburg 
nirückgekehrt, so berichtet Krieger weiter. Dort habe er feststellen müs- 
sen, da6 die Gesamtauflage doch 501 Exemplare betragen habe. Spontan 
habe er "den Überschul3 über die 300 gerade ins Feuer geworfen und 
verbrannt".63 Die Zensurkommission hält diese neue Variante für wenig 
glaubwürdig. Sie ziehen auch Kriegers Aussage, er habe die Lieferung an 
seinen Kommissionär schlicht vergessen, in Zweifel. Doch der Buchhänd- 
ler verteidigt sich beharrlich. Er habe nach seiner Vernehmung in Gießen 
aus geschäftlichen Gründen sofort nach Marburg nirückreisen müssen, 

es hätte ihm also an Zeit gefehlet, die Designation selbsten zu 
machen, die er also durch seinen Gehülfen Schellenberg habe 
machen lassen müßen, welcher - an den Fleischer abgeschikten 
- für seines Comparentens Leipziger Lager bestimmte Exem- 
plarien, vergeßen habe, auch nicht habe einfügen können, wie 
die Sache nicht von Giesen, sondern von Marburg aus, von sei- 
nem dortigen Diener nach Leipzig versandt worden.64 

Die Gießener Zensoren scheinen ihrem Universitätsbuchhändler nicht 
gewachsen. Der zensurerfahrene Krieger taktiert mit geschickten Aus- 
weichmanövern und Zeitverzögeningen. So bestätigt er zwar neue Ennitt- 
lungsergebnisse scheinbar reuig, doch liefert er freiwillig der Behörde 
keine Informationen, die ihm zum Nachteil gereichen können. Die Uni- 
versität fühlt sich von dem wenig kooperativen Verhalten ihres Angeklag- 
ten provoziert. Trotz der vagen Angaben und widersprüchlichen Aussagen 
der Beteiligten betrachtet sie den Buchhändler Krieger und seinen Ver- 
lagsautoren Schmid des unerlaubten Drucks der religionskritischen Schrift 
De tribus impstoribus für überführt und verhängt drakonische Strafen. Im 
Sommer 1793 werden die Urteile verkündet. Krieger wird zu einer außer- 
ordentlich hohen Geldstrafe verurteilt: 

Urtheil in Untersuchungs Sachen wider den Universitäts Buch- 
häadler Johann Christian Krieger wird, nach wohlgeführter 
Untersuchung nach gestattet und eingereichter Defension, den 
vorliegenden Acten nachzukraft erkannt: 
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Da Inkulpat theils überwiesen ist, theils eingestanden hat, daB er 
von den durch ihn in Marburg gedruckten und verlegten verab- 
scheuungswürdigen, wahre Gotteslästerung enthaltenden und 
auf Zerstöhrung der Religion und Auflösung der heiligsten 
Bande der bürgerlichen Gesellschaft abzuwendenden Schand- 
schriften: De tribus mundi impostoribus und de Deo mundo et 
horninet: weshalb die Untersuchung und Bestrafung Fürstlicher 
Universität zu Marburg :/ als dem foro delicti bereits überlaßen 
worden :/ gegen die vorliegende Schrift gesezte auch in den 
Fürstlich Hessen Darmstädtischen Landen Exemplarien debetirt 
hat, und sie von hieraus weiter verbreiten wollen; daf3 daher 
derselbe in eine halb in die Universitäts Wittwen Kassen, halb 
an das Waisenhaus zu erlegende Geldstrafe von 50 Gulden un- 
ter der Verwarnung zu verurtheilen sey, da6 er in Zukunft we- 
gen ähnlicher Vergehungen härter angesehen und nach Beschaf- 
fenheit der Umstände mit dem Verlust seines Buchhändler- 
Privilegii bestraft werden solle, er auch in die seinethalben auf- 
gegangenen Untersuchungskosten von 54 Gulden 36 Kr. zu 
condemniren, ein Exemplar der in Frage stehenden Schand- 
schriften aber in sein und des Professors Schmids Gegenwart 
durch einen Gerichtsdiener zu zerreißen und also auf die Mist- 
stätte zu werfen sey.@ 

Das Strafmaß gegen Carl Christian Erhard Schmid liegt beträchtlich höher. 
Die Universität ahndet mit aller Härte, da6 Schmid als Universitätsange- 
höriger das skandalöse Manuskript Krieger zur Veröffentlichung vorge- 
schlagen hat. Der Professor erhält Berufs- und Lehrverbot in Hessen- 
Darmstadt und wird wenige Wochen später Gießen verlassen: 

In Untersuchungs-Sachen wider den Professor der Philosophie, 
Magister Carl Christian Erhard Schmid, wird nach wohlgeführ- 
ter Untersuchung, nach gestattet und eingereichter Defension, 
den vorliegenden Acten nach zu Kraft erkannt: Daß bey dem 
verabscheuungswürdigen, wahre Gotteslästerung enthaltenden 
und auf Zerstörung der Religion und Auflösung der heiligsten 
Bande der bürgerlichen Gesellschaft gerichteten Inhalt und 
Zweck der von Inkulpanten herausgegebenen Schandschriften: 
De tribus mundi impostoribus und De Deo, mundo et homine, 
derselbe um so mehr für strafwürdig zu erkennen sey, als die 
von ihm vorgebrachte - ohnehin ganz unhinlänglichen Defensi- 
ons Gründe noch überdies durch den sehr gravierenden Um- 
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stand iibexwogen werden, daß er diese Schdbn in einem Zeit- 
punkt beicannt machte, wo die darinn enWtenefl wunderliche 
Gmnd&m in Fbheich  die $raucnvollsten W- her- 
vorgebracht haben, und auch auf deutschen Bodem verpfhzt 
werden muten; wobey er als philosophischer Bmbchter an den 
giftigen Eid& solcher - durch den Reiz der Seltenheit nur 
noch anziehender gewordenen abscheulichen Scliriften, so wie 
an dtisjedgen von selbst eriiiliea werden mußte, was seine 
Pfiicht als Diener des Staats und der Kirche von ihm hierunter 
er£-, ihn auch die reichsge&,dichen Verbde, insbesonde- 
re was die WahikapiUon Kaiser Leopold 11. wegen solcher 
schkilicher Schriften vemdnet, nicht unbekannt sqm konnte, 
und er ohnehin als onhkter ~ t a n ~  Geistlicher, ver- 
möge des in Sachsen geleisteten Religions Eides, von Verbrei- 
tung solcher - der von ihm vorgebrachten Scheingrhb ohne 
geachtet höchst wunderlichen und seinen Angaben nach von 
ihm selbst verabscheuten Schriften hätte zur&-ten werden 
sollen. Daher dem MRi1panten die bereits wahrend der Unter- 
suchung verboten gewesenen Canzel in den Fifrstlich Hessen 
Dam&Wbchen Landen nunmehr gänzlich zu untersagen und 
derselbe auch im Vierteljahr dergestalt ab officio et salaris zu 
suspendiren, d d  er während dieser Zeit W& bey der Faculatät 
nach Universität erscheinen und eine Stimme geben, jedoch vor 
wie noch Collegia lesen, aueh solche amchhgen und im Cata- 
logo Profesmm gedruckt erscheinen difrhm, seine Vierte1jiMn-i- 
ge Besoldung aber halb der Univtrsidts-Wittwen-Casse und 
halb dem Waisenhaus zu zuweisen, er auch in die seinehlben 
aufgegangenen Untersuchungs Kosten von 57 Gvlden und 12 
Kr. zu condemiren, und dies Erkenntniß ihn zu gleicher Zeit 
mit dergegen mhem Comum, den BuchhWk Krieger, znge- 
sanden Entscheidung zu publicim sey; gleichwie denn Pürstli- 
che Comdssioa auch mit den Amn erstatteten Bericht und 
eingelangte BesStigung vsmöge !krenissimi höchsten Spzial 
Auftrags wie vmtehet rechtlich erkennt und aussg&cht. 

Ein zentraler Anklagepunkt gegen Schmid ist, daß er die Herausgabe einer 
als atheistisch eingeschätzten Schrift zu einer Zeit des politischen Um- 
bruchs beirieben habe. Die Urteilsbegründung beruft sich auf den Paragra- 
phen 8 der Wahlkapitulation Leopolds II., dessen Anwendung an der 
Universität Gießen 1790 eine kontroverse Diskussion ausgelöst hatte. In 
dem Verfahren gegen Krieger und Schmid wird deutlich, daß der Vorwurf 
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repribentiert die breite akademische Öffentlichkeit Marburgs. Unter den 66 
Griindungsmitgliedm befinden sich 30 Studenten, 20 Professoren, 11 
Beamte, 2 Pfarrer und 1 Arzt. Mehrere ehemals aktive Teilnehmer der 
Litterarischen Gesellschaft sammeln sich erneut in Kriegers Laeeinrich- 
tung.69 Aus diesen beiden li-hen Vereinigungen rekrutieren sich in 
den neunziger Jahren die Marburger Mitglieder der Deutschen Union. 
Zehn Prozent der Mitglieder des AKadedschen Lese-Instituts schließen 
sich der radikaldemokratischen Geheimgesellschaft an." Die Marburger 
Zensurkommission wird mehrheitlich von den Teilnehmern dieser iitera- 
fisch-aufgeIsl'ärkn Geselischaften besetzt - an erster Stelle sind Carl Wil- 
helm Robert, Johann David Busch und Johann Heinrich Christian von 
W e b e n  zu nennen. Dem Buchhändler und Unionsmitglied Krieger ist es 
in der Universitätsstadt wegen seines literarischen und aufkl-spoliti- 
schen Engagements gelungen, wichtige und einfiußreiche Freunde im 
Magistrat und in cler Universität für sich zu gewinnen, die ihm seine Buch- 
und Verlagspolitik auch in den Zeiten zunehmender Repression nach 1789 
spürbar erleichtern. Diese Lobby von politisch Gleichgesinnten fehlt ihm 
im wenige Kilometer entfernten Gießen, wo er im Laufe des Verfahrens 
zunehmend den Attacken aus dem reaktionär-konservativen Lager der 
Universität ausgesetzt ist. 

In GieBen kann die Akte KriegerISchmid auch nach der rechtskräftigen 
Verurteilung der Beschuldigen noch nicht geschlossen werden. Der Buch- 
händler versucht sich mit allen Raffinessen der Begleichung der Geldstrafe 
zu entziehen. Ende August 1793 beschwert sich der Gießener Direktor des 
WaisenhaYses über Krieger, der sich bislang weigere, das gegen ihn ver- 
hängte Bußgeld zu bezahlen. Die Universität fordert den ~ u n g s u n w i l i i -  
gen auf, die fällige Summe ohne weitere Verzögerungen bis nim 19. 
August 1793 zu entrichten. Krieger versucht, die Gießener Universität 
gegen die Landesregierung auszuspielen, indem er gezielt falsche Infor- 
mationen über ein angeblich von ihm beantragtes Gesuch bei der Landes- 
regierung, ihm die Geldstrafe zu erlassen, ausstreut. Dieser Plan wird von 
dein GieBener Regierungsdirektor von Grolman und Professor Büchner 
durchkreuzt. Sie denunzieren Kriegers Vorhaben bei der Landesregierung. 
Auf diese Information reagiert der in dieser Angelegenheit zuständige 

69 
Unter ihnen Carl WiiheIm Robert, Michael Conrad Curtius, Johannes Bering, der 
Justizrat Hans Adolph Friedrich von Eschsmith, der Protimor der Rechte Joham Hein- 
rich Chnstian von Erxleben, der Professor der lutherischen Theologie Leonhard Johann 
Carl Justi, der Professor der Rechte Johann Heidch von Selchow, der Konsi-W 
Reinhard Cbnstoph Ungewitter, der Pfamr Mwig WiiheIm Floret, der Student Bem- 
hard WiiheIm Wagner und der Regierungspräsident und Staatsminister Gustav Friedrich 
von Wüikcnitz. Haug: Die Bedeutung der Komsjmdenzgeseilschaft Deutsche Union, 
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' ihmstädter Minister Cbristian Hartmann Samuel ~atzert" und untmkb 

Von unserem Regierungs-Director von Grolrnan und Professor 
Büchner zu Giesen ist uns in entschiedenen Sachen wider den 
gewesenen Professor Schmidt und Buchhändler Krieger, mit- 
klst Bericht vom 21. diesen Monats], die unterthänigste An- 
zeige geschehen, daß Letzterer, um die Execution in Ansehung 
der ihm angesetzten Strafe sowohl als der veranlaßten Untersu- 
chungs-Kosten zu hemmen, vorgegeben habe, da6 er um deren 
Erlaß bey Uns unterthänigst eingekommen sey. 
Nachdem Uns aber von einem derselbigen Erlaß-Gesuch eben 
so wenig bekannt ist, als demselben, den Umständen nach, 
diuinnen zu deferiren stünde; so befehlen wir Euch hiermit 
gnädigst, quaestionirte Kosten unverlangt beitreiben zu lassen.72 

Erst jetzt gibt sich der Buchhändler geschlagen und begleicht am 27. 
November 1793 und am 13. Dezember 1793 die noch offenen ~eträge.'~ 

Ein zensurpolitisch bedeutsames Nachspiel hat der Zensurprozeß gegen )I 
Johann Christian Konrad Krieger und Carl Erhard Schmid fiir die Gießener 
Professorenscha€t. Die Dannstädter Regierung reklamiert bereits während I 

des laufenden Verfahrens in einem Schreiben vom 4. Juli 1792 grobe 

71 
Christian Hartmann Gatzert, seit 1767 Professor der Rechte an der Universität Gießen, 
löst 1782 in Darmstadt Friedrich Carl Moser als hessischen Minister ab. Friedrich Wil- 
helm Strieder: Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten- und Schrifbteiier Geschichte. 
Seit der Reformation bis auf die gegenwärtige Zeiten. Bd. 1-21. Marburg/Kassel, 1781- 

n 1868; hier Bd. 4, S. 298-304. 
Darmstadt, 28. Okt. 1793. Akte. Fmmenta actorum in der Untersuchungssache wider 
den Hrn. Professorem Ligices Carl Christian Erhard Schmid und den UniversitHtsbuch- 
händler Johann Christian Krieger wegen des Verlags Zweyer so titubter Supernatura- 
listische M a n d p t e  De tribus impostoribus mundi et De Deo, mundo et homine. 1793. 
Universitätsarchiv Gießen. Signatur Ailg. Nr. 793. Die Zensurakten der Universität 
Gießen sind in dem Aktenkonvolut Acten großherzoglich hessischen Universität zu 
Gießen. Classe: Schriften Censur beanstandeter Schrifren 1641-1793 zusammengefaßt 

73 
und werden deshalb unter der gemeinsamen Signatur UAG Allg. 793 geführt. 
Darmstadt, den 7. September 1793. Empfangsbestätigungen des Waisenhauses und der 
Universität Gießen Uber Kriegers Zahlungseingänge vom 27. November und 13. De- 
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Verfahrensfehler und rügt die wenig konsequente Behandlung der Delin- 
quenten. Die Landesregierung beanstandet, da6 die Gießener Zensoren 
weder mit Bekanntwerden des Drucks der fraglichen Manuskripte die 
Kriegerschen Ladenräumiichkeiten geschlossen und versiegelt noch den 
Buchhäadler und sein Personal arrestiert haben. Auch die wenig konse- 
quenten Fragestellungen bei den Vernehmungen werden scharf kritisiert. 
Die Protokolle, so mokiert die Darmstädter Regierung, beinhalten zum 
Beispiel nicht die Frage, wieviele Exemplare der fraglichen Schrift Krieger 
noch in Marburg vorrätig gehabt habe: 

Wir können Euch zugleich nicht bergen, da6 wir euer Verfahren 
über die befragte Schrift, Unsere an Euch hierüber ergangenen 
Verfügungen nicht ganz entsprechend, auch zur Erweisung der, 
bey Überschickung Unseres Befehls mit einer Staffette, mit 
zum Grund gelegenen HauptAbschrift, wenigstens von der 
Hand die Verbreitung dieser Schrift zu verhindern und der ver- 
drießlichen dermaien wirklich bey dem Victoriats Hofgericht 
zur Anzeige gediehenen Anmaßung des Reichs Fiskals nicht 
allenfalls weiteren Stoff zu geben - die Einschlagung der 
zweckmäßigen Mitteln in der Behandlung vermiJ3t haben, die 
sich doch gleichwohlen in dieser Sache von selbst darsteilen 
müßten. 
Da der Kriegersche Gehilfe Canciidat Rumpf und der Ladendie- 
ner Koch bey dem ersten Verhör früh Morgens kein Exemplar 
finden wollen, der Krieger selbst aber in der Nähe zu Marburg 
abwesend war, so hatte sogleich 
1.) der Kriegersche Laden bis zur Ankunft des Kriegers versie- 
gelt und 
2.) Rumpf und Koch in leidlichem Arrest behaiten werden sol- 
len. 
Und da ferner Rumpf sogleich degenirte, da6 das Buch in der 
Kriegerschen Druckerey zu Marburg gedruckt worden sey, wo 
Krieger einen beträchtlicheren Buchladen als in Giesen hat, und 
ohne das Hauptdepot an dem Ort des Drucks und Verlags zu 
seyn gepflegt, so hätte mit der dasigen Universität, der unter 
den vorliegenden Umständen eine voniigliche Obliegenheit zur 
Inquisition zukam, wegen Treffung der nöthigen Massregeln 
communicirt werden müßen. Auch hätte, nachdem Krieger ad 
quaest: 13 geantwortet: Alle Exemplarien seyen verschickt an 
Buchhändler, außer den noch zu Giesen vorgefundenen ihm die 
weitere Frage wenigstens vorgelegt werden soilen; ob und wie- 
viel Exemplarien er noch in Marburg vorräthig habe; wiewohl 
aber diese Frage vor der quaest 13 noch schicklicher gewesen 
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von einem professore ordinarius herrührenden Schriften etwa gehört 
habe" .@ 

August Friedrich Wilheim Crmen' , der eine grundsätzliche Ausweitung 
der Pressefreiheit favorisiert, spricht sich gegen die EinRihnuig der Zensur 
für universitätsuiiterne Schriften aus und verweist auf die Eigeatverantwor- 
ttmg des Autors für seine WissenscWchen Arbeiten. Eine Zensur erach- 
tet er nur bei anonym erscheinenden Schriften für sinnvoll. Auch Crome 
sieht in der Zensur von fachfremden Werken eine fhxfordmmg für den 
jeweiligen amtierenden Dekan, denn "sonst müßte dieser aile phiiosophi- 
schen WissenSc-, z. b. Mathematik und Finanzwissenschaft - Logic 
und Physic, Oeconomie und Metaphysic, Ästhetik und Astronomie p.p 
inne habenn.@ Als W g e r  wirbt der Katneraiistikprofm für eine ange- 
messene Honori-g des Z e m t s ,  denn "nur umsonst kann so etwas 
niemand übeniehmed. Er fiihrt zum Vergleich an, da6 in Leipzig die 
Z e m m  für jedes zensiette Buch ein entsprechnbs Honorar erhaiten. 
Wahrend die Mehrheit der Universiti3,tsangehörigen sich für die Bestati- 

gung ihres bisherigen Zensuramts aussprechen und vor den m6giichen 
Folgen bei Abschaffung der Zkmmbdhiung ftir Universitätsanghörige 
warnen, stellt Georg Friednch Werner, Professor für Kriegswissenschaf- 
tenm , nicht nur die bisherige Handhabung der Zensur gruu-ch in 
Frage, sondern greift seine Kollegen persönlich wegen ihrer restriktiven 
Vorgehensweise bei der Ausübung des Zensuramts an. Er widerspricht 
K6sters und Cromes Auffassung, daß es für den zensierenden Dekan eine 
& x f d e m n g  darsteile, fachfremde Titel zu beurteilen, denn die inhaltli- 
che Wertung einer Schrifl gehört in Wemers Augen überhaupt nicht zur 
Aufgabe eines Zensors: 

In Ansehung des der Universität zugestandenen Censurrechts 
haben einige meiner Hr. Vorgänger, besonders Hr. Prof. Köster, 
solche Gründe angeführt, welche in gerader Linie gegen die 
Beibehaltung dieses Rechts streiten. Die Ursache davon scheint 
mir hauptsächlich darin zu liegen, da0 diese Herrn den Begrif 
des Censor mit dem des Recensenten verwechseln oder wenig- 
stens vermischen. Es ist aber dort gar nicht von der Beurthei- 
lung eines Buches im Ganzen - von seinem Werth oder Un- 
werth - die Rede, sondern nur, ob es gegen Staat, Sitten und 
Religion - denn die0 sind, meines Wissens die einzigen drei 
Gegenstände des Censors - anstößige Stellen enthalten, das 

80 
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UAG Nr. 793. 
Zur Person A. F. W. Crome vgl. Rolf Haaser: Vorwort zur Neuausgabe der Autobiogra- 
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phie August Wilhelm Crome (unveröffentlichtes Manuskript). 
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UAG Nr. 793. 
Shieder: Hessische Gelehrten- und Schriftstellergeschichte, Bd. 17, S. 1-8. 
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heißt nach dem Sinn einer geläuterten Censur: Ob in einem 
Buch die Gesetze und ihre Handhabung lächerlich gemacht, die 
Moralität untergraben, und auf Religionsmeinungen, die, mehr 
oder m e h r ,  allerdings vielen ehrwürdig sind, gelästert wird - 
dies nun, dachte ich, könne jeder aufgeklärte und belesene 
Mann in jedem Buch beurtheilen. Warum sollte denn nicht eine 
ganze philosophische Facultät (denn dieser, nicht dem Decan 
alleine, der allerdings zuweilen ein durch Vonirtheile einge- 
schränkter Kopf sein könnte, wäre mes voto die Censur zu 
überlassen) über solche Stellen urtheilen zu können? DaJ3 unter 
Ludwig dem xtenW keine solche altvätehche, übrigens ganz 
gut gemeinte, Censurverordnungen, wie die vom vorigen Jahr- 
hundert, auf die beine kommen werden, dafür bürgen mir die 
schriftlichen und mündlichen Äußerungen dieses wahrhaft 
wohldenkenden Fürsten, aus ,,welchen wissenschaftliche Unter- 
suchungen über irgend einen Gegenstand schlechterdings keine 
Grenzen gesetzt werden sollen und dürfen, die Resultate sagen 
aus, welche sie wollen p.p." hieraus folgt also, dai3 es allerdings 
erlaubt sey, gegen untaugliche Staatsei~chtungen, gegen lä- 
cherliche Sitten und gegen unsere Religionsmeinungen zu 
schreiben und daran respcl. Untauglichkeit, Lächerlichkeit und 
Unwahrheit aus Gründen mit der gehörigen Bescheidenheit her- 
zuleiten und zu e~weisen".~~ 

Damit umreißt Werner ein grundlegendes Problem der herrschenden 
restriktiven Zensurpraxis, die eine wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit Gegenständen aus Politik, Religion und Philosophie generell verhin- 
dern möchte. Werner weiß wovon er spricht, den zu dieser Zeit läuft gegen 
ihn - unter der FederfühNng des Gießener Regierungsdirektors von Grol- 
man - ein Verfahren wegen der Herausgabe seiner Schrift Versuch einer 
Aetiologie, die wiederum mit dem Vorwurf, atheistisch zu sein, verfolgt 
und verboten wird. 

Am 10. August 1792 reicht die Gießener Universität ihren abschließen- 
den Bericht über die bisherige Handhabung der Zensur in Dannstadt ein: 

Wir verfehlen demnach nicht, so wohl die Anfangs in dem 
Kriegerschen Buchladen vorgefundenen als auch die nach der 
Hand dem Krieger nach und nach eingelieferten Exemplare von 

& Ludwig X. (1753-1830). Landgraf von von Hessen-Darmstadt von 1790-1806, danach 
1806 Großherzog. Als Großherzog Ludwig I. triti er 1806 dem Rheinbund bei und er- 
reicht damit eine Vergrößenuig seines Gebietes. 1820 Erlaß einer Verfassung und 1828 
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Abschluß des Zollvertrags mit Preußen. 
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besagter Schrift, III Stücke, hier unterthänigst einzusenden, und, 
was das Censur-Amt anbelangt, devotest zu berichten, wie zwar 
in den Universitäts-Statuten lit. 17 und 102 verordnet ist, da6 
ein jeder Decanus in seiner Facultät die Censur über alles was 
hier gedruckt worden zu besorgen haben solle, da6 aber wohl 
seit 100 Jahren die Professores ordinarii von Censur fUr exirn- 
nirt geachtet worden sind, auch andere Fürstl. Räthe des glei- 
chen Exemtion behauptet und ihre Schriften der Censur nicht 
unterworfen haben, wie dem auch seitdem keine weitere Einse- 
hung geschehen ist [...I Von der Censur sind auch die Professo- 
res zu Göttingen und auch den allermeistenu Universitäten frey, 
weil man von einem in Eid und Pflichten stehenden Mann er- 
warten kann, daß er nichts werde drucken lassen, was er nicht 
vor Gott und seinem gnädigen Landesherm verantworten zu 
können gedenke. Wegen den Schriften anderer Professoren ist 
es den Universitäts Buchhändlern und Buchdruckern vorge- 
schrieben ohne Censur nichts zu verlegen und zu drucken, und 
in G e d h e i t  dessen wird jede Schrift dem Decanus der Fakul- 
tät, in deren Fach das Werk gehört, zugestellt, der die Schrift 
durchgehet, und in zweifelhaften Fällen mit seinem Facultäts- 
Collegen conferirt, wo aber keine Bedenklichkeit obwaltet, 
durch seine Unterschrift den Druck erlaubt, wobey man aber 
bey Beurtheilung der Schriften hauptsächlich dafür siehet, daß 
nichts gegen Religion, gegen den Staat und gegen die höchsten 
Landesherrlichen Gerichtsame darinn enthalten sey. 
Nothwendig ist es daß den Professores ordi. die bisher gestattete 
Censur-Freyheit ferner verbleibe, einentheils weil eine allge- 
meine Einst-g der PreBfreyheit mehr scklliche als 
vortheilhafte Folgen haben würde, wie sie seit lager  als 200 
Jahren im catholischen Teuschland, in Vergleichung mit den 
freyen protestantischen Ländern, offenbar gehabt haben, an&- 
rentheils weil wir uns und die nachkommende Professores ord. 
äußerst mismuthig werden müßten, wenn ihnen der Vortheile 
hier entzogen würde, den man den Professores an so vielen an- 
deren Orten ohne Anstand zugesteht Nicht zu vereinbaren wäre 
es überdem wenn uns academischen Lehrern, welche man das 
höchstwichtige Amt anvertraut hat einer be€rächtlichen Anzahl 
der Zuhärern, besonders von Landes-Kindem, bey den dauer- 
haftesten und bleibendsten Eindrücke aufs ganze Leben hinaus 
so empfbglichen mündlichen Unterricht, die Grundsätze ein- 
zuprägen, die sie künftig in ihrem Dienst Vaterland zum 
Gnmde legen werden - wenn man uns beim Bücherschreiben 

86 Zuerst "auf allen protestantischen Universitäten". UAG Nr. 793. 
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einschränken wollte, zumal heute zu Tage, da bald mehrere Bü- 
cher geschrieben als gelesen werden, und wenigstens in eigent- 
lich wissenschaftlichen Fächern der Wirkungskreis des mündli- 
chen academischen Unterrichts M Ganzen immer für beträcht- 
licher zu achten seyn möchte. 
[...I. Sollte auch einmal dem einen oder dem anderen aus Man- 
gel der Kenntnis des Landes und Universitäts-Verfassung oder 
aus einer anderen Ursache solchene Befugnis &braucht wer- 
den, so kann das anderen, welche die behörige Behutsamkeit 
beobachten und die Grenzen der PreBfreyheit nicht überschrei- 
ten, nach Gerechtigkeit und Billigkeit nicht praejudiciren.87 

Die hier in Auszügen vorgestellten Sitzungsprotokolle und schriftlichen 
Eingaben der betroffenen Professoren spiegeln einen seit Monaten schwe- 
lenden Konflikt zwischen dem Regierungsdirektor Grolman und der Uni- 
versität und innerhalb der Kommission zur Frage von Handhabung und 
Umfang der Literaturkontrolle in der Universitätsstadt, vor allem hinsicht- 
lich der Ausübung einer politischen Zensur. August Wilhelm Crome und 
Georg Friedrich Werner, die seit mehreren Jahren engagiert für eine gene- 
relle Liberalisierung der Pressegesetze in Hessen-Damstadt eintreten, 
können sich letztendlich gegen die reaktionär-konservative Fraktion inner- 
halb der Universität, die von Ludwig Adolf Christian von GroIrnan und 
seinen Parteigängern dominiert wird, nicht durchsetzen. 

Der Paragraph 8 der Wahlkapitulation Leopolds 11. - ein 
universitätsinterner Streit um die Verschärfung der Zensur 
nach 1789 

Die Debatte über eine restriktivere Handhabung der Zensur in der Uni- 
versitätsstadt setzt bereits zu Beginn der neunziger Jahre ein. In GieBen ist 
die Universität seit über einem Jahrhundert im Besitz des Privilegs, die 
Zensur auszuüben. Die geltenden Zensurbestirnmungen sind in die Uni- 
versitätsstatuten aufgenommen. Die Zensurrichtlinien schreiben vor, da6 
vier Fakultätsdekane für die Präventivzensur für alle in Gießen erschei- 
nen& Druckschriften verantwortlich sind. Der Dekan der theologischen 
Fakultät vernigt über die weitreichendsten Befugnisse, da ihm auch die 
Zensur von medizinischen, juristischen und philosophischen Schriften 
obliegt. Der Zensurkatalog fordert die Rücksichtnahme der Autoren auf 1) 

87 UAG Nr. 793. 
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die Ehre Gottes, 2) auf die lutherische Kirche, 3) auf die Religion, 4) auf 
den Herrscher, 5) auf die Ordnung des Reiches, 6) auf die Einhaitung der 
guten Siüen und der Moral, 7) auf das Ansehen der adeligen F d m  8) 
auf das Ansehen von Privatpersonen, 9) auf die Ehre der Universität und 
zuletzt 10) auf die Autoritilt der Wissenschaften und der r6mischen Ästhe- 
tik der ~iteratw.~ Die zensurausUbenden Professoren iibemehmen eine 
Vor- und Nachzensur d e r  ihnen vorgelegten Schriften. Zu ihrem Verant- 
worhuigsbereich geMIren außerdem die-regelmäßige Unt&chtung der 
örtlichen Buchhändler, Buchdrucker, Verleger und Leihbibliothekare über 
die neuesten Zensurverordnungen. Die ~uchhändler sind verpflichtet, 
vollstiindige Verzeichnisse ihrer Verlagsprogramme zu erstelien sowie die 
Eiakäufe auf den Buchmessen aufzulisten und unaufgefordert der Zensur- 
kommission vorzulegen. Die von den zustihdigen Dekanen beanstandeten 
Schriften werden konfisziert und ihr weiterer Vertrieb gegebenenfalls 
verboten. Die Zensurverordnung ist ftir die beteiligten Parteien verpflich- 
tend, sämtliche VerstöBe werden der hessen-darmsWtischen Regierung 
gemeldet." 
Im Vergleich zur benachbarten Universitätsstadt Marburg, beide Uni- 

versitäten arbeiten mit den gleichen Statuten, Reslulpten und Dekreten, 
unterscheidet sich G i e k  durch ein schärferes Vorgehen bei der Ausle- 
gung der Zensurvorschriften. Ein Grund ftir die zunehmende Tendenz, die 
Pressehiheit in Oberhessen einzuschränken, ist die ausgeprägte Furcht 
der Landesregierung vor dem Übergreifen der revolutionären Entwicklun- 
gen auf die hessendamstädtischen Gebiete. Ein zentraler Streitpur& 
innerhalb der GieBener Zensurkornrnission ist seit 1790 die Anwendung 
des Paragraphen 8 der Wahlkapitulation Leopold II. Der G i e b e r  Kame- 
ralistilqwofessor August Wilhelm Crome, der ftir eine Liberalisierung der 
Z e n s m s  eintritt, gibt 1791 eine kommentierte Fassung der Wahlkapi- 
tulation heraus, wo er vor einer Verschärfung der politischen Zensur 
nachMicklich warnt. Wird die politische Zensur in den vorherigen Wahl- 
kapitdationen noch nicht als eigenes Wirkungsfeld ausgewiesen, so erhält 
sie in der Fassung von Leopold II. unter dem Eindruck der Framljsischen 
Revolution einen besonderen Stellenwert. Der umstrittene Paragraph 8 
schreibt vor, da6 

überhaupt aber keine Schrift geduldet werde, die mit den sym- 
bolischen Büchern beiderley Religionen, und mit den guten 

88 Hans Georg Gundel: Statutae Academiae Marpwgensis deine Gissensis de anno 1629. 
Die Statuten der Hessen-Dannstädtischen Landesunivefsität Marbwg 1629-1650Eie6en 
1650-1879. Marbwg, 1982. S. 74-81. 106-108, 130-131, 144, 150-153, 191-192. 212- 
213,255; Thomas Sirgeshgeborg MUiler: Zensw in Marburg 1538-1832. Eine lokalge- 

a9 
schichtiiche Studie zum' Biicher- und Pressewesen. Marburg, 1984. S. 9- 1 1. 
Sirges/Müiler: Zensur in Marburg, S. 12. 
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Sitten nicht vereinbarlich ist, oder wodurch der Umstun der 
gegenwärtigen Verfassung, oder die Störung der öffentlichen 
Ruhe befördert wird.go 

Crome bezeichnet diesen Abschnitt als "eine der delikatesten und zwei- 
deutigsten Stellen der ganzen Wahlkapitulation", weil diese Formulierung 
eine zu groBzügige Auslegung des Paragraphen erlaube. Das generelle 
Verbot von Schriften, durch die "der Umsnuz der gegenwärtigen Verfas- 
sung, oder die Störung der öffentlichen Ruhe befördert wird", möchte der 

G Gießener Professor entsc- wissen. So lehnt Crome eine Zensur von 
theologischen und politischen Schrillen ab, so iange nicht eindeutig nach- 
gewiesen sei, dal3 sie die öffentliche Ordnung gefährden. Die Gefahr eines 
politischen Umsturzes, wie er im benachbarten Frankreich staatgefunden 
hat, bagatellisiert er. Crome glaubt, dal3 durch einen gerechten und souve- 
ränen Landesherrn der soziale Frieden eines Landes ausreichend gesichert 
sei: 

Auch haben wir in Deutschland wahrlich einen ähnlichen Um- 
sturz der gegenwärtigen Reichsverfassung, wie ihn unsere 
Nachbarn jenseits des Rheins im vorigen Jahr erlebten, - 
schwerlich zu befürchten; da unsere Reichsverfassung eine 
vermischte, auf giiltige Verträge und Grundgesetze fundirte 
Regierungsform ist, -jene in Frankreich ganz despotisch war. 
Endlich ist unsere treffliche Reichsverfassung selbst, an deren 
Spitze jetzt ein rechter und tugendhafter Monarch steht, der be- 
ste Riegel gegen alle solche Unruhen und ~ebellionen.'' 

Auf Cromes Widerstand stößt auch eine mögliche Einmischung des Staa- 
tes in die innere Beschaffenheit von Glaubensfragen. Hier fürchtet er ein 
generelles Forschungs- und Auslegungsverbot für die Bibel. Crome, seit 
1788 Mitglied der Deutschen Union, betont, dai3 Aufklärung nur im Ver- 
bund mit der Pressefreiheit möglich sei: 

Und was wäre überhaupt aus unserer Aufklärung geworden, 
wenn nicht eine wohlgeordnete Preßfreyheit staü gefunden 
hätte? Genug, der Staat darf um Religionsschriften gar nicht 
bekümmern, als in dem Fail, wenn sie ihm offenbar schädlich 

90 August Wilheim Cmme: Die Wahlkapitulation des römischen Kaisers. Leopold des 

91 
Zweiten. Hildburghausen, 1791. S. 21-37; hier S. 21-26. 
Crome: Wahikapitulation, S. 33. 
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Bei der Unterdrückung von Schriften, "die mit den guten Sitten nicht 
vereinbariich sind", drängt Crome auf die Bestrafung der Autoren, nicht 
auf ein Verbot der Schriften. Dennoch gesteht er den Schriftstellern das 
Recht auf Anonymität ausdrücklich zu, empfiehlt aber den Buchhändlern 
besondere Vorsichtsmaßnahmen: 

Ich rathe zu dem Ende, daß alle Verleger und Buchdrucker im 
ganzen Röm. Reich eidlich angehalten würden: a) keine Schrift 
zu drucken, ohne den Namen des Verfassers zu wissen; b) den- 
selben, wider Willen des Autors nie irgend jemanden bekannt 
zu machen, ausser C) der höchsten Obrigkeit des Staats, wenn 
diese es ausdrücklich von ihm fordert und  erlangt.'^ 

Ein Verbot von Schriften befürwortet Crome nur dann, wenn sie 

auf eine höchst unbescheidene und verläumderische Art, die 
Rechte des Fürsten, oder der Unterthanen, (denn diese gehören 
ja wohl auch mit zu der gegenwärtigen Verfassung der Staaten) 
angreifen, sie auf eine falsche und ungerechte Weise tadein und 
darstellen, nicht die Sache, son&m die Personen taxiren, 
würkliche Lügen und Columnien verbreiten, und durch die Un- 
bescheidenheit und Bitterkeit ihrer Feder, eben so viele Partei- 
lichkeit als die böse Absicht verrathen: Und dies alies nicht, um , ,  

die jetzige Verfassung zu verbessern, sondern um sie zu zerrüt- 
ten und zerstören. 

i 

[...I Sey es also, daß der Staat die unberufnen Schriftsteller, 
welche Lügen und Columnien gegen die Regenten und gegen 
den Staat, dessen Regierung und Verwaltung öffentlich verbrei- 
ten, zurückscheucht und bestraft, so muß doch diese Einschrän- I 
kung der Preßfreiheit nie weiter gehen, als bis dahin, wo der 1 
Staat offenbar dadurch gef4hrdet wird. Ueber diese Grenze hin- 
aus, ist der PreBzwang h e r  das Mittel, die Nation roh und 
barbarisch zu machen.94 

Die Liberalisierung der Zensurbestimmungen ist für die politisch fort- I 
92 

93 
Cmme: Wahikapituiation, S. 26. 

94 
Crome: Wahikapitulation, S. 31-32. 
Crome: Wahikapituiation, S. 34,37. 
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Wohl- und Nahrungsstand unserer getreuen Unterthanen auf je- 
de Weise zu befördern, durch Unsere Collegien und Beamten 
die strengste und geschwindeste Justiz ohne Ansehen der Per- 
son verwalten zu lassen, und in der Wohlfahrt Unseres Landes 
Unseren größten Ruhm so wie in den frohen Blicken vergnügter 
und zufriedener Unterthanen Unsere eigene Ehre und Gliickse- 
ligkeit zu suchen, so halten Wir Uns im Voraus versichert, da6 
Unsere getreuen Unterthanen diese väterliche Gesinnungen zu 
allen Zeiten dankbarst erkennen, durch alle Beweise ihrer Treue 
und Liebe verdienen und in dem Bewußtsein und Gefühl ihrer 
bisherigen glucklichen Ruhe und Sicherheit die in den jetzigen 
unruhigen Zeiten durch auswärtige Emissairs und sonstigen 
boshaften Aufwiegler hie und da versucht werdene auf allge- 
meine Verwirrung und Zerstörung der bürgerlichen Verfassung 
und Sicherheit abzweckende auiiührerische Insinuationen in 
welchen man die Unterthanen durch falsche Vorspiegelungen 
und barer Täuschungen zu hintergehen und ihnen erträumte 
bessere Zeiten und Umstände durch alle trügliche Mittel vor- 
zubilden und zu versprechen die schändliche Absicht hegen, 
von selbst auf alle Weise verabscheuen werden. 

Um indessen Unsere getreuen Unterthanen dergleichen ruchlo- 
sen Versuche nicht auszusetzen, die Gelegenheit zur Verfüh- 
rung möglichst zu entziehen, und gegen solche vermessene 
Aufwiegler mit der verdienten Strafe verfahren zu können, ha- 
ben Wir als Fürst und Vater Unseres Landes in dieser Hinsicht 
und in Beziehung auf Unseren, wegen Verbreitung aufiühreri- 
scher Schriften, unterm 20. vorigen Monats erlassenen Befehl, 
hiermit weiter ernst gemessen zu verordnen, und bewogen ge- 
funden, 

1 .) da6 auf die Entdeckung dergleichen Emissairs und anderen 
heimlichen Aufwiegler von Unseren sämtlichen Dienern ohne 
Unterschied, auf das sorgfältigste gewacht, von solchen Unse- 
ren Dienern, welche die Justiz Pflege nicht anvertraut ist, bey 
erhaltenem Verdacht, Unseren Justiz Beamten hierüber die un- 
verweilte Anzeige gethan, und diese als dann die solchen Ver- 
brechens schuldige oder nur gravirte Personen, wenn sie nicht 
bereits gefänglich angehalten worden, ungesäumt arrestieren, 
aufs sorgfältigste verwahren und zu weiterer Verordnung als 
Uns hierüber berichten, 

2.) da6 Sie unsere Beamte und deren Untergebene auf genaue 
Beobachtung der wegen des Aufenthalts und Beherbergen 
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Opposition in der Universietadt, die sich seit den achtziger Jahren um 
den Mitglieder- und Sympathisantenkreis der radikaldemokratischen 
Kmpondenzgesciischaft Deutsche Union herausgebildet hat. Zenirale 
Themen der GieBener Unionsanhänger sind die Presseffeit  und die 
Antithaumatologie, Themen die bereits der ehemals GieBener Theologe 
und Begründer der Union Carl Friedrich Bahrdt während seiner Lehrtätig- 
keit an der oberhessischen Universität (177 1 - 1775) aufgegriffen hat.lw 

Wie wenige Jahre spilter irn Verfahren gegen Johann Gottfned Fichte 
werden in Gießen bereits zu einem sehr fiühen Zeitpunkt unter Zubilfe- 
nahme des Atheismusvorwurfs Prozesse gegen die Vertreter der Aufklil- 
rungstheologie und gegen die Verfechter des politischen Forischritts 
angestrengt. Diese Praxis bewährt sich erstmaiig in der Verhandlung gqen 
Carl Christian Erhard Schmid und seinen Verleger Johann Christian Krie- 
ger 1792 und setzt sich in dem Verfahren gegen den GieBener Professor 
der KriegswissenscU Georg Friedrich Wemer wegen der Herausgabe 
seiner Schrift Versuch einer allgemeinen Aetiologie (1792 ebenfalls im 
Verlag Johann Christian Konrad Kneger erschienen) fort.lO" Ein regeirech- 
ter Inquisitionsprozefl wird gegen den Sekretär des Kameralistikprofessors 
August Wilheim Crome, Johann Justus Ludwig Greineisen (geb. 1751), 
1794 angestrengt, weil dieser sich öffentlich zu den Ideen der Französi- 
schen Revolution und zum Jakobinismus bekannt habe.'" Die von der 
Verfolgung Betroffenen, der Verleger Johann Chnstian Konrad Krieger 
und die Universitätsangehörigen Carl Christian Erhard Schmid, August 
WilheIm Crome, Georg Friedrich Wemer und Johann Justus Ludwig 
Oreineisen, sind dem geistigen Umfeld der Deutschen Union in Oberhes- 
Sen zuzurechnen. 

103 h r  Carl Friedrich Bahrdts Wirken als hfessor  an der theologischen Fakuität in 

101 
G i e h  vgl. Haaser Vom unbezwingiichen Leichtsinn, S. 179-226. 
Georg Friedrich Werner, Vertreter der philosophischen Aufklänmg und hfessor  der 
Kriegswissenschaften in Gießen, publiziert 1792 im Knegerschen Verlag seine Schrift 
Versuch einer allgemeinen Aetiologie, die, von materiaüstischen und atheistischen 
Gnindsätzen ausgehend, ein neues philosophisches System zu entwerfen versucht. Vgl. 

105 
Haaser: [...I als wenn ich ein Erzaufklärer wäre, S. 41-49. 
Haaser: [...I als wenn ich ein Erzaufklärer wäre, S. 53-60. 



Der Atheismusvorwurf als Mittel der politischen Verfolgung. 
Zensurverfahren in Oberhessen im Vorfeld des Fichteschen 
Atheismusstreits - ein ideengeschichüicher Ausblick1" 

Baeits in den fitIbn siebziger Jahren, noch vor Bcm EawheM der 

106 Eine Studie über die hier vorgeschlagene ideengeschichtliche Ausweitung des Zensur- 
verfahrens gegen Krieger und Schmid bereiten Rolf Haaser und ich derzeit vor. Die 
H m g  August Bibliothek in Wolfenbüttel fördert das geplante Projekt mit einem 3- 
monatigen Forschungsstipendium. Herr Haaser hat mit seinen Publikationen über Carl 
Friedrich Bahrdt, August Wilhelm Crome und Ludwig Adolf Chnstian von Grolman 
bereits wichtige Vorarbeiten zu diesem Projekt geleistet. Die geplante Untersuchung 
versucht in Gestalt einer Fallstudie die religions- und philosophiegeschichtlich bedeut- 
same Auseinandersetzung in Deutschland mit der Aufklänuigstheologie und der M- 
scheu Infragestellung von der Offenbamgslehre, von Gottesbeweisen und Wunder- 
glaube vom Erscheinen der Lessingschen Fragmente eines Ungenannten bis zum Be- 
ginn des Fichteschen Atheismusstreit am Beispiel der Universität Gießen kritisch aufzu- 

107 
arbeiten. 
Eine frühe Kontroverse über den Atheismus wird 1772 im Giesser Wochenblatt ausge- 
tragen. Im 35. Stück vom 1. September 1772 erscheint eine üble Polemik gegen die 
Vertreter der A ~ g s i h e o l o g i e ,  worin Atheisten als "gefährliche Leute in der btir- 
geriichen Gesellschaft" denunziert werden, die es auszurotten gilt, "wie man Schlangen 
und andere giftige Tbiere zu veriilgen trachtet. Diese Thiere vergiften nur den Leib des 
Menschen, die Atheisten aber suchen i h n  Gift auch über die Seele desselben ausm- 

108 
schütten". Giesser Wochenblatt, 35. Sack vom 1. September 1772, S. 273-275. 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 179-226. 
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touche als Betrüger bezeichnet.'@ 1779 betreibt das Gießener Konsistorium 
erfolgreich ein Verfahren gegen den Verleger Johann Philipp Krieger 
(1693-1775) wegen des Verkaufs des Bahrdtschen GlaubensbekeMtaisses. 
Einer der WortfUhrer ist bereits hier der spätere Hauptvertreter des Gieße- 
ner reaktionären politischen Konservatismus - Ludwig Adolf Christian 
Grolrnan."O 
Maßgebliches Organ der lutherisch-orthodoxen Fraktion ist das Journal 
Die neuesten Religionsbegebenheiten mit unpartheyischen Anmerkungen 
(1778-1797 im Verlag Johann Christian Konrad Krieger erschienen)."' 
Herausgeber ist der Gießener Professor für Geschichte Heinrich Martin 
Köster. Die Zeitschrift entwickelt sich - gerade nach dem Weggang % 
Bahrdts - zu einem rege genutzten Forum der politisch reaktionären W- 
te. Die Beiträger in den Religionsbegebenheiten sammeln sich wenige 
Jahre später im Mitarbeiterstab der Eudiimonia, deren geistiger Urheber 
Ludwig Adolf Christian Grolman sein wird."' 
Die Zeitschrift dient der ideologischen Wegbereitung für einen reaktionä- 
ren Kollservatismus in Oberhessen. Köster und seine Mitarbeiter polemi- 
sieren gegen Neuerscheinungen des Buchmarkts, hinter denen sie religi- 
ons- und sozialkritische Inhalte vermuten und dämonisieren die Verfechter 
von Aufklärung, Antithaumatologie und Meinungs- und Pressefreiheit. Im 
Kreuzfeuer der Kritik stehen mit Erscheinen der ersten Ausgabe die Les- 
singschen Fragmente eines Ungenannten und die These der &i Betrüger. 

Ende der achtziger Jahren, mit Ausbmch der revolutionären Entwick- 
lungen in Frankreich, wird eine zunehmende Politisierung der Beiträge 
deutlich. Grolman entwickelt in seinen Artikeln über das Wirken der 
Deutschen Union in Deutschland die These von der Verschwörung der 
Illuminaten und tritt entschieden für deren politische Verfolgung und die 
Beschränkung der Lehr- und Pressefreit ein. Der Aiheismusvorwurf 
erweist sich nun als ein probates Mittel politisch fortschrittliche und auf- 
geklärte Köpfe zu diskreditieren. Die in den Religionsbegebenheiten seit 
den neunziger Jahren gehaltenen Plädoyers für eine massive EinscMin- 
kung der Meinungs-, Denk- und Pressefreit finden ihre konsequente 
Fortsetzung in der Verschärfung der hessen-darmstädtischen Zensurver- 
ordnung aus dem Jahre 1792, die eine Vor- und Nachzensur für alle im 
Land gedruckten und verkauften Schriften anordnet, jegliche politische 
Zusammenididte und Diskussionen verbieten und die Denunziation aus- 
drücklich honoriert. 

Die zunehmende Politisierung der Debatte spiegelt sich auch - wie be- 

109 

110 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 199-200. 
Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 202-203 und ders: [...I als wenn ich ein 

111 
E z d W k ~  wäre, S. 1-95. 
Die Jahrgänge der Zeitschrift Die neuesten Religionsbegebenheiten sind als Mikrofilm 

112 
in der Universitätsbibliothek Gi&n zugänglich. 
Vgl. Haaser: Vom unbezwinglichen Leichtsinn, S. 202,212. 
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reits geschildert - in der an der Universität geführten Auseinandersetzung 
um die Anwendung des Paragraphen 8 der Wahlkapitulation Leopolds II., 
der das generelle Verbot von religiösen und politischen Schriften vorsieht, 
wider. In dieser Diskussion deutet sich bereits die Gefahr eines politisch 
motivierten Mißbrauchs des Atheismusvorwurfs an! 

Mit einem Blick auf die seit den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
geführte Auseinandersetzung um die Einführung des Toleranzbegriffes, 
der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der Heiligen Schrift unter 
Anwendung historischer und philologischer Erkenntnisse sowie die kriti- 
sche Beschäftigung mit der Offenbarungslehre und Thaumatologie im 
Lehrbetrieb der Universitäten Oberhessens und einem Blick auf die Zen- 
surprozesse gegen die Vertreter der Aufklärungstheologie und politischen 
Opposition seit den frühen neunziger Jahren, stellt sich die Frage, ob nicht 
bereits zum Zeitpunkt der Verurteilung Carl Christian Erhard Schmids und 
Johann Christian Konrad Kriegers wegen der Herausgabe des Traktats De 
tribus impostoribus in der Universitätsstadt Gießen ein Atheismusstreit 
begonnen hat - mehrere Jahre bevor Johann Gottlieb Fichte und Friedrich 
Kar1 Forberg ihre umstrittenen Aufsätze Ueber den Grund unseres Glau- 
bens an eine göttliche Weltregierung und Entwicklung des Begws der 
Religion veröffentlicht haben. 
Eine besondere Bedeutung gewinnt in diesem Zusammenhang die aktive 
Beteiligung Gießener Universitätsprofessoren am Fichteschen Atheismus- 
streit. Die Professoren Johann Ernst Christian Schmid (1772-1831) und 
Johann Christian Gottlieb Schaumann (1768-1821) solidarisieren sich mit 
Fichte und fordern nachdrücklich eine uneingeschränkte Presse- und 
Meinungsfreiheit. Carl Christian Erhard Schmid, der sich während seiner 
Lehrtätigkeit in Gießen als profunder Kenner der Kantischen Schriften 
erweist und seine Kritik der reinen Vernunft im Grundrisse zu Vorlesungen 
(1786) und Wörterbuch zum leichteren Gebrauch der Kantischen Schriften 
(1788) seinen Vorlesungen zugrundelegt, entwickelt sich - zwischenzeit- 
lich selbst Lehrstuhlinhaber in Jena - zum schärfsten Kritiker der Fichte- 
schen Wissenschaftslehre. Die Motive für die Beteiligung der Gießener 
Professoren am Fichteschen Atheismusstreit, die bisher erst in zwei Disser- 
tationen aus den zwanziger und dreißiger Jahren beleuchtet worden sind113, 
bedürfen auf dem Hintergrund einer möglichen Atheismusdebatte in der 
Universitätsstadt zu Beginn der neunziger Jahre einer erneuten Überprü- 
fung. 

Am Beispiel der Universitätsstadt Gießen könnte aufgezeigt werden, 
wie die energische Abwehr von aufklärungstheologischen Ideen in den 
siebziger Jahren in einen politischen Konservatismus einmündet. Die 

113 Vgl. die Arbeiten von Lothar Sennewald: Carl Christian Erhard Schmid und sein 
Verhältnis zu Fichte. Leipzig, 1929 und Franz Herweck: Die Gießener Beteiligung an 
dem Fichteschen Atheismusstreit. Leipzig, 1913. 
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Rolie, die die lutherische Orthodoxie in den siebziger Jahren emgei 
men hat, wird durch eine politisch reaktionäre Gruppierung abgelöst.'" 

P 
T 114 

$ Zu untersuchen wären in diesem Zusammenhang auch mögliche regional bedingt . . Affinitüten zwischen der dominierenden Position der juristischen Fakultät seit dem auc 
Y gehenden 18. Jahrhundert in GieRen, die sich aus der geographischen Nähe des Reich 

kammergaichts im benachbarten Wetzlar erklärt und GieRen zu einem wichtigen Va 
lagsort juristischer Fachliteratur heranreifen 1äBt. und der Ausbreitung eines politische 
Konservatismus in Oberhessen. 
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,,Heinrich Will war ein fröhlicher Mensch, so ernst er sein konnte, wenn er 
hinter seiner Staffelei stand und über die Palette sein Motiv anvisierte. 
Seine jüdische Frau aus Wien war wie er ein heiteres Geschöpf, klug, gütig 
und für d e s  Schöne aufgeschlossen; sie war schlank und von einer gewin- 
nenden Anmut, neben dem gedrungenen Oberhessen mit seinem bäuerli- 
chen Schädel und seinen festen Händen eine elegante Gr~fistädteIin"~. In 
seinem autobiographischen Bericht eines Mediziners aus dunkler Zeit 
schreibt Prof. Dr. Wemer Schmidt: ,,Ich selbst fand Kontakte zu dem 
Kunstmaler Heinrich Will und seiner hochgebildeten österreichischen 
Frau. Sie waren mit unserer Familie befreundet'" 

Durch Briefe von Liesl Wills Schwester 1992193 erfahrt man, dai3 die 
von beiden Autoren hervorgehobene Bildung der jungen Frau ursächlich 
mit ihrer Erziehung und ihrem Studium zu tun habens. Liesl Will, damals 
hieß sie noch Klein, war vom Wintersemester 1920121 bis zum Somrner- 
semester 1925 (10 Semester) als ordentliche Hörerin an der Philosophi- 
schen Fakultät der Universität Wien inskribiert, an der auch ihre Schwester 
studierte und 1930 promovierte. Liesl Kleins Fächer waren Germanistik, 
Anglistik, Musikgeschichte, Pädagogik, Psychologie, Philosophie und 
Theatergeschichte u.a. bei den Professoren Walther Brecht, Robert Franz 
Amold, Rudolf Wolkan, Eduard Castle, Max Hermann Jellinek, Karl 
Bühler, Guido Adler und Dietrich Kralik, deren Bücher noch heute Stan- 
dardwerke sind. 

Bereits etwa ab 1926 in Wien und später ab 1930 in Gießen verfolgt 
Liesl Will das künstlerische Schaffen ihres Mannes mit aktivem Interesse 
und Anregungen. Dies gilt z.B. für das Gemälde ,,Kreuzabnahmeu, das 
sich in der Ev. Kirche zu Treis befindet. Will verdankt es seiner Frau, dai3 
sich sein Freundes- und Bekanntenkreis in eine Richtung erweitert, die ihm 
aufgrund seiner bäuerlichen Herkunft zunächst fremd war. Frau Will 
nimmt rege am Gießener Kulturleben teil, initiiert Musikabende im priva- 
ten Kreise, gesellige Zusammenkünfte auch mit jüngeren Intellektuellen 
der Stadt". Das Ehepaar besucht gemeinsam alle Ausstellungen, und die 

Vgl. Heinrich Bitsch: Gießen-Report. Gießen, 1967, S. 97 Auch im Zweiten Gießen- 
Report, Gießen 1975. kommt Bitsch noch zweimal auf Heinrich Will zurück. Vgl. S. 50 
und 132. Der Gießen-Report, in vielem freimutig und scheinbar mit ,,leichter Hand" 
geschrieben, vermittelt interessante Einblicke in die Stadt- und Regionalgeschichte. Der 
Autor, der unter den Nazis Berufsverbot hatte, war nach 1945 u.a. Dramaturg des 
Stadttheaters, städtischer Kulturreferent, Stadtverordneter und Vorsitzender der SPD in 
Gießen. 

' Vgl. Werner Schmidt: Leben an Grenzen. Suhrkamp-TB, 1993, S. 16 Die erste Ausgabe 
erschien bereits 1989 im Ammann Verlag, Zürich. Für sein Buch erhielt Prof. Dr. 

5 
Schmidt 1990 den uteraairpreis der Bundeshtekammer. 
Aus Briefen von Prof. Dr. Margaret Erlich. der Schwester Liesl Wills, an die Mitverf. 
Darunter waren später auch Prof. Dr. Karl Bechert und seine Frau Sabine, die Anfang 
1934 von Mtinchen nach Gießen kamen. Bechert wurde wiederholt unter Dmck gesetzt. 
um den sogenannten Arier-Nachweis fllr seine Ehefrau und deren Großmutter (!) zu 
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Ausstrahlung, die von der interessanten und charmanten Wienerin ausgeht, 
spornt den Maler in seinem Schaffen an. Über die unmittelbare Beziehung 
hinausgehend wird Heinrich Will auch durch die jährlichen Aufenthalte 
bei seinen Schwiegereltern bis 1938 in Wien beeinflußt. Mit ihnen ist er 
etwa ab 1927 freundschaftlich verbunden. Sie sind wohlhabende, assimi- 
lierte Juden, die teil haben am Wiener Kulturleben und es fördern. Zu 
ihrem Bekanntenkreis gehören Bertha von Suttner, Graf Coudenhove- 
Kalergi, Rudolf Steher, um nur einige zu nennen. 

Die geistige Grundhaltung von Liesl Wills Elternhaus und dessen Um- 
kreis kann man als kulturell vielseitig interessiert, liberal und bürgerlich- 
pazifistisch bezeichnen. Die jüdischen Schwiegereltern unterstützen das 
hoffnungsvolle Naturtalent Heinrich Will nicht nur finanziell und ermögli- 
chen Studienreisen, sie beeiiussen ihn in vielen Gesprächen auch ideell. 
Aus Wien wird nach Gießen nicht nur monatlich ein Geldbetrag überwie- 
sen, sondern auch täglich die Freie Presse geschickt. Letzteres geht aus den 
Gestapo-Akten hervor. Heinrich Will wurde in das verhängnisvolle Klima 
des Wilhelminischen Kaiserreiches mit seinem übersteigerten Nationalis- 
mus und Militarismus hineingeboren. Die Jahre in Wien weiten seinen 
Blick. 

Nach der Machtergreifung der Nazis 1933 wird Heinrich Will bei den 
Besuchen in Wien immer wjeder mit der Frage nach der Entwicklung in 
Deutschland konfrontiert. Die Sorge der Familie, der Freunde und Bekann- 
ten gilt besonders Liesl, die inzwischen gegen ihren Willen wieder zur 
Jüdin gemacht wurde, obwohl sie mit Billigung der Eltern bereits seit 1930 
den evangelischen Glauben angenommen hat. Aber nicht nur der ,,Maler 
aus Deutschland" unterschätzt die Gefahr, auch die österreichischen Juden, 
die sich noch unter der Regierung Schuschnigg (auch er ein Freund der 
Familie) in Sicherheit fühlen, als die Annexion Österreichs unmittelbar 
bevorsteht. An eine Emigration denkt kaum jemand'. 1938, noch vor dem 
,,AnschluJ3", wird Liesl und Heinrich Will von Wien aus die Emigration 
mit Arbeitsmöglichkeiten nach Skandinavien angeboten8. Liesl Will ist 
dazu bereit, doch ihr Mann überzeugt sie, in Deutschland zu bleiben. 

Die Schwester, deren Mann und ihr Bruder können 1939 Österreich 

erbringen. Er war nach 1945 der erste Rektor der Gießener Hochschule, dann Rektor in 
Mainz und langjähriger Bundestagsabgeordneter fUr die SPD. 
Prof. Dr. Werner Schmidt gehörte schon friiher zum Freundeskreis. Heinrich Will malte 
ihn als Student. Als Sohn einer jiidischen Mutter konnte er nur unter gröBten Schwierig- 
keiten zu Ende studieren. Als Gegener des Nazi-Systems hatte er Kontakt zu mehreren 
Angehörigen des Kaufmann-Will-Kreises, nahm aber an den Treffen aus Vorsicht nicht 
teiC 

' Vgl. Peter Stiegnitz: Geschichte und Gegenwart der Juden in Österreich. In: Tribune, 
8 

Zeitschrift zum Verständnis des Judentums, Heft 13011994, S. 126f. 
Liesl Wills Bruder schreibt am 15. April 1995 an die Mitverf., da6 Heinrich Will die 
Professur an einer schwedischen Akademie angetragen worden sei. 
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verlassen. Bis November 1939 emigrieren 126 000 ~uden aus Wien, er- 
niedrigt und verbittert9. Lies1 und Heinrich Will können zur geplanten 
Verabschiedung ihrer Verwandten nicht nach Wien kommen. Verklausu- 
liert schreibt Heinrich Will am 26.3.1939 in seinem Abschiedsbrief: ,,Fast 
könnte ich Euch beneiden, wenn ich mir vorstelle, daß dort <gemeint ist 
das Exilland Indien> kein Rheumatismus die Menschen plagt, daß man 
sich dort nicht vor Erkältungen - und anderem - zu fürchten braucht". Er 
schreibt von ,,schwierigen Komplikationen in unserer Lebens- und Ar- 
beit~einteilung"'~. Unverkennbar ist mit ,,und anderem" der verschärfte 
Antisemitismus und das Vorgehen gegen ,,Staatsfeinde" gemeint. Die 
Zeichen deuten mit wirtschaftlicher und geistiger Mobilisierung auf Krieg. 
Wenige Tage vor Heinrich Wills Abschiedsbrief waren die deutschen 
Truppen bereits in tschechisches Gebiet einmarschiert. Die von Beiden 
geäußerte Hoffnung nach einem glücklichen Wiedersehen in ,,absehbarer 
Zeit und unter glücklichen Umständen" bleibt unerfüllt. Hier zeigt sich 
auch am Beispiel Heinrich Wills die Widersprüchlichkeit zwischen erken- 
nen und verkennen der Gefahr, zwischen Angst und Hoffnung, die viele 
Tausende Gegner und Verfolgte des Nazi-Systems qualvoll durchleiden, 
als sie vor der Frage eines Weggehens oder später einer Fiucht aus 
Deutschland stehen. In der Literatur oft geschildert und beschrieben, gilt 
dies auch für bedeutende Intellektuelle, die vor 1933 schon vor dem Hitler- 
System gewarnt und es bekämpft haben. Marta Feuchtwanger hat es 2.B. 
in ihrer Biographie mitgeteilt". 

Dramatisch verändern sich mit dem Beginn des 11. Weltkrieges für die 
Schwiegereltern in Wien und die Wills in Gießen die Lebensbedingungen. 
Aus Wien kommt kein Geld und keine Freie Presse mehr. Das Untemeh- 
men der Schwiegereltern wird ,,arisiert6'. Der Schwiegervater stirbt 80- 
jährig in einem Wiener Sarnmellager für Juden. Die Schwiegermutter wird 
nach Minsk deportiert. ,,Soweit uns bekannt istbb, schreibt Simon Wie- 
sentthal, ,,wurden etwa 15 000 Wiener Juden nach Minsk deportiert mit 
dem Zweck, möglichst umgehend getötet zu werden, entweder in den I 

berüchtigten Gaswagen oder im Lager Mali Trostinez. Aus diesen Trans- 
porten gab es nur eine Handvoll Überlebende'‘'2. I 

I1 

Im Heinrich Will-Buch wird davon ausgegangen, so Manfred Mutz, daß 
Heinrich Will erst Ende der dreißiger Jahre zu ahnen begann, daß der 1 
10 

Vgl. Peter Stiegnitz, S. 139. 
Brief Heinrich Wills an seine Schwägerin und deren Mann vom 26.3.1939. Original im 
Besitz der Mitverf. 

12 
'I Marta Feuchtwanger: Nur eine Frau - Jahre und Stunden. MUnchen. 1983. 
Aus einem Brief Simon Wiesenthals, Leiter des Dokumentationsl;entnims des Bundes 
jUdischer Verfolgter des Naziregimes. vom 7. Juli 1995 an die Mitverf. 
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Zu wenig wurde in diesem Zusammenhang bisher auch beachtet, daß 
Prof. Dr. Bechert bereits 1946 von einem ,,Kreis von Freundenb' sprach, 
,&r bei Wills zusammenkam". ,,Sie alle verachteten dieses grausige 
Reich, sie alle sahen mit furchtbarer Sorge, mit Entsetzen das Unrecht, die 
sittliche Zersetzung, die in Deutschland um sich griff, sie sahen das fürch- 
terliche Ungliick, in das Deutschland hinein~annte"'~. Bettina Klein - 
GroBnichte von Heinrich Will - informierte 1973 darüber: ,,In seinem 
Atelier, im Dachgeschoß der Goetheschule in Gießen, trafen sich seine 
Freunde, ein Kreis des inneren Widerstandes"". 

Offensichtlich fanden die Zusammenkünfte bereits lange vor der Her- 
ausbildung des Kaufmann-Will-Kreises als einer Abhörgemeinschaft statt. 
Wie e r k M  sich der scheinbare Widerspruch eines Verfahrens gegen das 
,,Heimtü~kegesetz"~~ bei gleichzeitiger Funktion eines Bewksbiters im 
Reiakarteli der Bildenden Künste und der Mitgliedschaft in der Reichs- 
kamme der bildenden Künste, aus der Heinrich Will 1936 wegen seiner 
E%e mit einer ,,Voiijüdin" ausgeschlossen wird?'g. 

Das Reichskammergesetz vom September 1933 preJ3t alle Kulturschaf- 
fenden in die am 1. November angeordneten Einzelkammern für Musik, 
bildende Künste, Theater, h s s e ,  Funk, Film und Schrifttum. In ihnen 
gehen die bisherigen Zwangsorganisationen auf, auch das erst im Juni 
geschaffene Reichskartell d a  Bildenden Künste. Bei den vorgenannten 
Kammeni handelte es sich um KGrperschaften des öffentlichen Rechts zur 
Reglementierung des Kunstschaffensm. Ein Ausschluß aus ihnen kam 
faktisch einem Berufsverbot gleich. 

Heinrich Wills Funktion im ReichskarteU stand für seine Freunde au- 
Berhalb jeder Kritik. Er versuchte sie ni nutzen, um Spielraum in der 
Arbeit fiir sich und seine Freunde zu schaffen, auch um seine Frau zu 
schützen. Wenn Freunde ihn kritisierten, dann wegen seiner Vertrauensse- 
ligkeit und Unvorsichtigkeit in Gesprächen. Die Funktion hätte er ableh- 
nen können, die Mitgliedschaft in der Kammer nicht. Wären seine Freunde 
in Wien für eine Emigration nach Skandinavien eingetreten und hätte man 
ihm dort eine Professur angeboten, wenn es einen ,,NS-Funktionär Hein- 
rich Will" gegeben hätte?' 

16 Vgi. Redaanuskript Prof. Dr. Kar1 Bechert, S. 2. Trauerfeier für Heiorich und Lies1 
, 17 

Wiil am 20.1.1946. 
L Vgl. BeCtina Nein. Begieitheft für die Ausstellung Heinrich Wili vom 6.-21. Oktober 
I' 18 

19'73. 
Bezeichnung für eine am 21. März 1933 erlassene Verordnung, die dem Naziregime 
,,legale" Möglichkeiten bot, gegen seine Gegner mit massiver Verfolgung vorzugehen, 
um so ,,heimtUckische Angriffe gegen die Regierung der nationalen Erhebung" abni- 

19 
wehren. 

a) 
Vgl. Heinrich Will - Leben und Werk, S. 48. 
Vgl. W e m  Maser: Das Regime - Alltag in Deutschland 1933-1945. Berlin, 1990, 

21 
S. 134f. 
Vgl. J.-P. Jatho: Das Gießener ,Preitagskränzchen". Fulda, 1995, S. 44. 
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Heinrich Wills Gegnerschaft zum nationalsozialistischen System hatte sich 
in einem widersprüchlichen Prozeß schon früh herausgebildet. Allein 
schon durch die regeunäßigen Kontakte nach Wien und durch den lang- 
jährigen Bezug der Wiener Freien Presse hatte er ein gewisses iuformati- 
onsprivileg. Das Abhören ausländischer Rundfunksender nach Beginn des 
11. Weltkrieges hat ihn zunehmend politisiert, dies ausgeprägter als bei den 
meisten anderen Teilnehmern des Kaufmann-Will-Kreises. 

In dem bereits erwähnten Bericht der Gestapo - er wird hier erstmals 
auszugsweise dokumentiert - werden Will folgende Äußerungen angela- 
stet: ,,Die Nachrichten der deutschen Sender sind erlogen. In Deutschland 
müssen recht bald Unruhen ausbrechen, die Russen werden nicht nach 
Deutschland kommen und wir bekommen auch keinen Kommunismus. 
Vor den Russen brauchen wir keine Angst zu haben, dem sie sind anstän- 
diger als die Nazis. Die Kommunisten haben nichts Unrechtes getan, aber 
Hitler hat als einziger Mensch die ganze Welt zerstört. Die derzeitigen 
Zustände in Deutschland sind lediglich auf Hitler zurückzufühxen, weil er 
die ganze Welt beherrschen will. Beim Umstun werde es schlimm herge- 
hen und Blut fließen, wobei die SS besonders verfolgt werde. Deutsche 
Truppen, die von der Ostfront nach Frankreich zur Auswechslung gekom- 
men seien, haben gemeutert, als sie wieder zur Front zurück sollten. Hier- 
bei sei eine grökre Anzahl von Soldaten erschossen worden. In Rußland 
haben unsere Truppen weit zurückgehen müssen, besonders vor Moskau. 
In Rußland haben wir grok Verluste und viele Soldaten kommen als 
Kriippel zurück. Es werden noch viele Soldaten fallen und es wird und 
muß uns noch schlechter gehen. Dann erst werde das Volk zur Besinnung 
kommen und dann ginge der Umsturz in Deutschland los. 1942 sei das 
Krisenjahr und in diesem Jahr würde sich allerhand tun. Viele Menschen 
in Deutschland, die seither für Hitler begeistert gewesen seien, merken erst 
jetzt was los ist und haben dadurch eine andere Gesinnung bekommen. Bei 
dem Vorbeirollen der Lazarettzüge in Gießen wünsche ich, da6 sich unter 
den verwundeten Solhten recht viele ehemalige Pimpfe befinden, denn 
diese haben früher immer gesungen 'heute gehört uns Deutschland und 
morgen die ganze Welt'. Nun sollen sie richtig spüren, was sie früher für 
einen Schwindel geglaubt haben. Ich habe bei der Wollsammlung nichts 
gegeben und meine Skier habe ich versteckt. Bei dem kommenden Um- 
sturz werde ich meinCe> nichtabgelieferten Skier als Legitimation für 

1 
meine Einstellung gegenüber dem Nationalsozialismus benutzen. Die 
Deutschen sind selbst schuld daran, weil sie sich gegen die Naziregierung 
nicht auflehnenba. 

i 
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'.@ieBen 1248-1948 - Siebenhundert Jahre Gießen in Wort und Bild.' Im 
Auftrage der Stadt bearbeitet von Dr. Kar1 Glöckner (noch mit Genehmi- 
gung der US-Militärbehörden) S. 11 lf: Wahrscheinlich wird hier zum 
ersten Mal nach 1945 in einer Buchveröffentlichung ausführlich auf 
H. Will als Kunstmaler eingegangen und sein tragisches Schicksal nach 
1933 geschildert. Bei dem dokumentierten Selbstbildnis fehlt noch der 
Hinweis auf den Zeitpunkt und die Umstände des Entstehens. 

Walter Hammer, einflußreichster Publizist der frühen Jugendbewegung, 
von den Nazis in die Emigration getrieben und nach der Verhaftung in 
Dänemark in Zuchthäusern und KZ inhaftiert, nach 1945 der Initiator eines 
großen Archivs über Faschismus und Antifaschismus und Herausgeber 
eines der ersten Bücher über das andere Deutschland - ,,Der lautlose Auf- 
stand" von Günter Weisenborn - und Autor des Buches ,,Hohes Haus in 
Henkers Hand", interessierte sich 1953 intensiv für das Schicksal Heinrich 
Wills. Ihm stand bereits damals das Urteil des VGH zur Verfügung. In 
Briefen vom 25. Oktober, 11. November und 23. Dezember 1953 schreibt 
er an die Schwester von Lies1 Will, Frau Prof. Dr. M. Erlich, u.a., daß es 
ihm ein Herzensbedürfhis sei, zur Ehrung der Wills beizutragen. Seine 
Absicht, den Abschiedsbrief Heinrich Wills in die Veröffentlichungen von 
Frau Annedore Leber aufzunehmen, ist offensichtlich aus Zeitgründen 
nicht zustandegekornmen. (3 Originalbriefe von Walter Hammer im Besitz 
der Mitverf.) 

1962,4. Oktober: 

Am Neuen Friedhof in Gießen wird eine Straße nach Heinrich Will be- 
nannt. Auf einer zusätzlichen Beschriftung wird darauf hingewiesen, da6 
der Kunstmaler als Widerstandskämpfer hingerichtet wurde. Die Initiative 
für die Straßenbenennung geht wahrscheinlich von Heinrich Bitsch aus. 
Später wird auch in Treis eine Straße nach Heinrich Will benannt. Vgl. 
GieBener-Anzeiger V. 2 1.10.1962 
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'Gießen-Report' von H e i ~ c h  Bitsch. Umfassende Würdigung von Lies1 
und Heinrich WiU (S. 95-102). 

'Hessen-Journal', Sonderausgabe. Nach Hermann Schülings Bibliographi- 
schem Wegweiser zur Kunstgeschichte Gießen, 1982. In den Jahren 1977 
bis 1980 wird H. Will nach H. Schüling in Gießener Veröffentlichungen 
nicht erwähnt, erstmals wieder 1981 bei der Vorstellung des Antifaschisti- 
schen Kalenders. Vgl. Gießener Bibliographie für diese Jahre. 

1973,6.-11. Oktober: 

Heinrich Will-Ausstellung des Magistrats der Stadt Gießen. Im Begleitheft 
schreibt Bettina Klein u.a.: ,,In seinem Atelier, im Dachgeschoß der Goe- 
theschule in Gießen, trafen sich seine Freunde, ein Kreis des inneren 
Widerstandes. Hier schien es möglich, sich ohne Furcht vor Bespitzelung 
und Verfolgung über Kunst und Politik offen zu äußern. Aber Heinrich 
Will ging weiter. Er begehrte in aller Öffentlichkeit auf, sein Gefühl für 
Gerechtigkeit zwang ihn zu reden". Vgl. Gießener Anzeiger und Gießener 
Allgemeine vom 8. bzw. 9. Oktober 1973. 

'Treis. Chronik eines alten Dorfes' von Ernst Schneider. ,,Kunstmaler 
Heinrich Will" (S. 33 1f) 

'Zweiter Gießen-Report' von Heinrich Bitsch. Er erinnert an die Nr. 5 der 
Gießener Freien Presse vom 22.1.1946 (S. 50) und schreibt, daß der 
,,Malerfreund als Widerstandskämpfer" hingerichtet wurde (S. 132). 
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'Der Landkreis Gießen. Zwischen Lahn und Vogelsberg', hrsg. LanGt  
Ernst Türk (SPD). Im Abschnitt Persönlichkeiten (S. 1180 werden 11 
genannt, darunter Heinrich Will. Die Zeit des Nationalsozialismus wird in 
diesem Buch ausgespart. Heinrich Will ist der einzige Bezug zu dieser 

Walter Deeg nimmt Verbindung mit der DDR auf um zu erfahren, ob dort 
Akten über Heinrich Will archiviert sind. Über den DDR-Juristen Prof. Dr. 
F. K. Kaul erhält er einige wenige Informationen vom Dokumentations- 
zentrum der staatlichen Är~hiwerwaltun~ beim Ministerium des Innern, 
die in Gießen bereis bekannt sind. Vgl. Briefwechsel im Walter-Deeg- 
Archiv im Stadtarchiv Gießen. 

'Frauen im deutschen Widerstand 1933-1945' von Hanna Elling. Hier ist 
in der ,,Todesliste deutscher Widerstandskämpferinnen und verfolgter 
Frauen'' unter Nr. 222 auch die ,,J?rau des ermordeten Kunstmalers Will" 
erwähnt. 

'Jahrbuch für antif8schistische Literatur und Kunst'. Aufsatz von Richard 
Hiepe (S. 210: ,,Freie deutsche Kunst - zur Erschließung und Durchset- 
zung des antifaschistischen demoWschen Erbes in der Bundesrepublik". 
Abbildung von Wills ,,Selbstbildnis in der Todeszelle". Hiepe beschreibt 
Heinrich Will als wenig bekannte Begabung der sogenannten sachlichen 
Kunstrichtungen während der 20er Jahre. ,,Das Bewußtsein, im aktiven 
politischen und künstlerischen Kampf den Auftrag der Menschheit gegen 
die Barbarei zu erfüllen, formte diesen Typus der heroischen Selbstdarstel- 
lungen antifaschistischer Künstler" (S. 86). 

1980,27. Januar - 9 März: 

Ausstellung im Badischen Kunstverein Karlsruhe 'Widerstand statt Anpas- 
sung - Deutsche Kunst im Widerstand gegen den Faschismus 1933-1945'. 
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Wiedahlang det Ausstenung bis Ende Juni 1980 in FbuMWM. un8 
Miinc$cn. h mal* der ikussteliung uirtet -0, 

+' 

stiz" gewW@ (5.50). Umfm1peicht Pmwhzichtc Uber AumWhmg 
\md Wog, so in Die ZEIT, 8. Februar, und nd Rundschau vom 
27.3.1980. 

,,Si& aus, der Zeile" von Ria Detg. Zweite verbesserte Auflage. 1983 
erscheint ehe dritte und erweiierte Auflage, in der es in der I?idd&q 
jedocerm-Bcjßt: , ,WeruPeißkutescbon,doßinORc&n~~ 

$ 
i- w m h  aun Tode xtawteilt, Heirulch Will wurde am 192.1943 bhg&h- 
$ tet, Wer d, daB beute noch Mitgiieder dieser W i h -  in 
I OiaSen Ifbm, ahne M ümen jemals eine Ehning von offizieller Seite 

mteü wmde?" (Vgl. S. m) 

Auf e h  Vtzamtalm in W i w k  steiien VVNISund der Antifaschisten 
und die IBuhhdiung Wissen und F o W b n U  den 'Gießener AntZadhti- 
sehen Ihkder $982' vm. In ihm werden & KaafhmWiii-bis als 
eUle ,,@- widemal&~bl  und * 

Bericht d a  G h h e r  
m @idh'vm 18.9.19 

L I3r. FriksAq h f .  Dr. Redhart, Wdter Daeg und andere. 
P 

E 1981, November: 
R- 
I ' 
i 

Dr. Heinz Klein, ein Neffe Heinrich Wills, übergibt dem Oberhessischen 
Museum das berühmte Selbstbildnis seines Onkels. Presseberichte mit 
Abbildungen im MAZ-Gießen V. 26.1 1.198 1 und Gießener Anzeiger vom 
28.11.1981. 
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'Signale aus der Zelle' von Ria Deeg. 4., verb. Aufi. Übembeitung von 
Ria Deeg und Christine Haug. Dokument Nr. 19 zeigt das Selbstbildnis 
Wiiis nach der Verkündigung des Todesurteils und dokumentiert die 
Pressemitteilung des sog. Voiicsgerichtshofes: ... ,,Durch diese in p 6 e m  
Umfange getriebene Zersetzungsarbeit ist er seinem Volke während des 
gegenwärtigen Schicksalskampfes in den Rücken gefallen und hat die 
Feindpropaganda bewußt unterstützt." 

1994, August: 

'Der Gießener Kaufmann-Will-Kreis. Eine Auseinandersetzung mit 
demversuch, den Widerstand einzuengen' von Hans Adamo. in: In- 
formationen. Studienkreis Deutscher Widerstand. Frankfurt, Nr. 39, 19. 
.Th. (S. 170. 

1994, September: 

In einer Feierstunde wird durch die Hessische Landesregierung die umge- 
staltete Mahn- und Gedenkstätte für die während der Nazi-Zeit in Frank- 
furt-Preungesheim Hingerichteten der Öffentlichkeit vorgestellt. 100 
ausgewählte Namen aus ganz Europa sind in einem ,,Gang des Geden- 
ken~'' in Sandsteintafeln eingemeißelt. Der Name Heinrich Will ist unter 
ihnen. Der Text an der Gedenkstätte hat folgenden Wortlaut: 
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: T a  an der Gedenkstdite Frmk$urt (Muh)-Preungesheirn 

Wr .eben 3k3. Amhksn: Nie wieder Faschismus! 

srjrnr l i#mhniaP" 
Aabat&kr3  

Einige Schlnßfolgerungen 

Diese Auflistung der mittelbaren und unmittelbaren Beschäftigung mit 
Heinrich Will ist unvollständig. Es wurden z.B. nicht ausgewertet Zeitun- 
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gen und Zeitschriften von Verfolgten-Organisationen, Veröffentlichungen 
in der DDR sowie Rundfunksendungen. Unbeantwortet bleibt auch die 
Frage, ob 2.B. Wills Freund Prof. Dr. Karl Bechert in späteren Reden und 
Veröffentlichungen ausführlicher auf das Schicksal seines Freundes zu- 
nickgekommen ist? 

Grob geschätzt kann davon ausgegangen werden, da6 circa 60-706 der 
Veröffentlichungen über Heinrich Will in unserer Übersicht enthalten sind. 
Sie dürften daher auch für erste Schlußfolgerungen durchaus zulässig sein. 

1.) Das über viele Jahre kontinuierlich anhaltende Interesse an Heinrich 
Will ergibt sich nicht in erster Linie aus seinem künstlerischen Schaffen, 
sondern aus seinem tragischen Schicksal und dem seiner Frau. Eine beson- 
dere Bedeutung hat sein Selbstbildnis nach dem Todesurteil. Wenn sein 
künstlerisches Werk im Mittelpunkt steht, wird es in der Regel auch immer 
mit seinem politischen Wirken und Schicksal in Verbindung gebracht. 

2.) Informationen über Heinrich Will, über seine Persönlichkeit und sein 
Werk verdanken wir vor allem Prof. Dr. Karl Bechert, Erich Schmidt und 
seinem Bruder Prof. Dr. Werner Schmidt, Dr. Alfred Kaufmann sowie 
Heinrich Bitsch und seiner Frau Antonie, die eine Schülerin von Heinrich 
Will war. Offenbar ist das Verdienst Heinrich Bitschs im Kampf gegen das 
Vergessen größer als bisher angenommen. 

Später haben Ria und Walter Deeg (siehe Walter Deeg-Archiv) für zu- 
sätzliche Informationen und Wertungen gesorgt. Begriffe wie 
,,bürgerlicher Widerstand" oder ,,christliche Widerstandsgruppe" gehen 
weitgehend auf diese beiden kommunistischen Widerstandskämpfer zu- 
rück, die als unbestechliche Zeitzeugen galten und gelten. Es kann &von 
ausgegangen werden, da6 die politische Einschätzung Heinrich Wiils und 
seiner Freunde überwiegend von Verfolgten und Gegnern des Nazisystems 
und von Linken geprägt wurde. Dafür gibt es, vor allem durch den Kalten 
Krieg bedingt, mehrere Gründe, die nicht Gießen-typisch sind und auf die 
hier auch nicht eingegangen werden kann. 

3) Von Januar 1946 bis Oktober 1962 scheint es - von den Prozeßberichtebt 
über die Irngart-Verfahren abgesehen - keine öffentliche Diskussion über 
Heinrich Will und den Kaufmann-Will-Kreis gegeben zu haben. Prof. Dr. 
Peter Steinbach, Leiter der Gedenkstätte Deutscher Widerstand in Berlin, 

P 
schreibt über die damalige Situation in den Westzonen und den Anfangs- 
jahren der Bundesrepublik: ,,I945 beginnt eine lange und quälende Ver- 
drängung, die bald mit dem Wunsch einhergeht, auch die nationalsoziali- 
stischen Gewaltverbrechen in das Dunkel des nicht mehr bewußten Erin- 
nerns zu verbannen. Man beruft sich auf den Alltag und seine Herausfo~ 
derungen, will die Gegenwart bewältigen: Entnazifizierung, Rationierung 
der Lebensmittel, Schwarzmarkt, Besatzungsherrschaft, Währungsreform - 
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Vgl. Peter Steinbach: Widerstand im Spannungsfeld. in: Tribune, Zeitschrift zum 
Verständnis des Judentums, Heft 130/ 1994, S. 163. 
Vgl. Heinrich Wili - Leben und Werk, S. 258f. 
Zitiert nach: Im Namen des Deutschen Volkes. Justiz und Nationalsozialismus. Katalog 
zur Ausstellung des Bundesministers der Justiz. Köln, 3. Aufl. 1994, S. 454. 
Vgl. Thomas Lutz: Historische Orte sichtbar machen - Gedenkstätten fUr NS-Opfer in 
Deutschland. In. Beilage zur Wochenzeimg Das Parlament, Nr. U 1995, S. 18f. 
Aus der Empfehlung der Kultusministerkonferenz vom 4. Dezember 1980 zur Behand- 
lung des Widerstandes in der NS-Zeit im Untenicht. Zitiert nach: Faschismus in der 
Provinz ..., 3. 134. 
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pe", ,,Antihitlergmppe6', ,,christliche Widerstandsgruppe", "Abhürgemein- 
schaft", ,,Wi&rständlei' usw. Hier wird zunächst deutlich, da6 es eine 
geschlossene und verbindliche Vorstellung Uber den WiderstandsbegM 
nicht gibt, und es wäre schiimm, wenn es eine solche geben würde, vor der 
aüe niederzuknien hätten. Unterschiedliche Meinungen reflektieren die 
vielen Formen des Widerstandes und die Menschen, die ihn verkörperten. 
K o w m  besteht aber darin, da6 Heinrich Will und der Kaufmann-W'i- 
Kreis auf jeden Fall etwas mit dem Widerstand zu tun haben; unseres 
Erachtens gehört er uneingeschränkt zur bürgerlichen Widerstandsbewe- 
gung mit einer christlichen Prägung. 

Am 51. Jahrestag des gescheiterten Attentats auf Hitler hat die Präsi- 
dentin des Bundesverfassungsgerichtes, Jutta Limbach, zum Respekt für 
die Formen des damaiigen Widerstandes aufgerufen. Widerstand sei nicht 
nur Sache einer Elite, die Einfluß hat oder den Hebel der Macht zu bedie- 
nen vermag. Alle Formen des Widerstandes seien LeuchtzRichen des 
Gewissens in der dunkelsten Phase der deutschen Geschichte gewesen29 

29 Vgl. Frankfurter Rundschau vom 2 1. Juli 1995. 
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belegt wird. Anfang des 19. Jahrhunderts bestand die jüdische Gemeinde 
aus 20 bis 30 Familien. Der Ort Kestrich gehörte bis 1806 einer Familie 
der Freiherren Schenck zu Schweinsberg, die dort ein Hofgut unterhielten 
und mit Land und Waldungen über 400 Morgen bewirtschafteten. Mei- 
stens übergaben sie die Bewirtschaftung einem Pächter. Der Schenckenhof 
mit Teich, Springbrunnen und Parkanlagen besteht noch. Die Wirtschafts- 
gebäude wurden 1898 abgebrochen. Die Schencken haben Juden in 
Kestrich angesiedelt und gegen Entgeld ihre schützende Hand über sie 
gehalten. Sie galten als Schutzjuden. 

Wenn behauptet wird, da6 die Stämme erst bei der vorgeschriebenen 
Annahme bürgerlicher Familiennamen (1819) ihre Namen gewählt hätten, 
dann wird dies bei dem Studium der Rechnungsakten (1790 ff.) der Ge- 
meinde widerlegt. Schon weit vor 1800 werden die Stammväter mit ihren 
Vor- und Nachnamen geführt, wie sie auch ab 1823 in den erwähnten 
Standesamtsakten und schon in den Ev. Kirchenbüchern vor 1800 zu 
finden sind. Im benachbarten W - F e l d a  gab es keine Juden. Bis zu den 
dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts lebten zwei Familien Goldenberg, 
drei Familien Bacharach, eine Familie Katz und eine Familie Kapenberg in 
Kestrich. 

Die Juden lebten völlig integriert in der Gemeinde. Sie waren Viehhänd- 
ler, Gemischtwarenhändler (Spezereihändler), Handwerker und fanden 
sich sogar im Gemeinderat. Eine eigene Volksschule hatten sie nicht. Die 
jüdischen Kinder gingen in die bestehende bürgerliche Volksschule, was 
Schulaufriahmen um die Jahrhundertwende belegen. Neben dem normalen 
Untemcht erhielten sie von einem jüdischen Lehrer (Religionslehrer) 
Unterweisung in ihrer Religion. Dieser Unterricht und die Gottesdienste 
wurden in der 1839 erbauten und 1870 renovierten Synagoge abgehalten. 
In der Synagoge (ein Fachwerkbau) mit Judenbad wohnte auch der jewei- 
lige Religionslehrer. Beachtlich ist, da6 die Synagoge (im Volksmund 
heute noch Jirreschul = Judenschule genannt) in unmittelbarer Nachbar- 
schaft zur Ev. Kirche errichtet wurde. Leider konnte der schöne Fach- 
werkbau nicht erhalten werden und wurde durch einen Neubau mit schö- 
nem Fachwerkaufsatz ersetzt. Das Haus mit dem eigentlichen Betraum 
steht noch und soll renoviert werden. Er hatte 41 Miinner- und 
17 Frauenplätze. Das Inventar und der Innenraum wurden im November 
1938 von ortsfremden Fanatikern zerstört. 

Viele Juden Kestrichs wanderten von 1850 bis 1938 nach Palästina 
(Israel), Südafrika und Nordamerika aus. Eine Familie Goldenberg hat von 
Amerika aus um die Jahrhundertwende ihrer ehemaligen Heimatgemeinde 
beträchtliche Geldmittel zukommen lassen, so da6 diese eine Zeit lang 
völlige Steuerfreiheit geno0. Diese Zuwendungen bestanden in Form von 
Stiftungen. Moses und Simon Goldenberg hatten der Gemeinde Kestrich 
laut Aufstellung vom 25.10.1940 insgesamt 20.958,-- RM geschenkt. Mit 
diesem Datum wurde das Geld auf Befehl des Landrates wie folgt verteilt: 

!F 
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1. Die Moses Goldenberg Stiftung Kapitel 8.350,-- RM wird 
umbenannt in ,,Stiftung für Schul- und Bildungszwecke der Gemeinde 
Kestrich". 

2. Die I. Simon Goldenberg Stiftung Kapital 5.271,-- RM wird umbenannt 
in ,,Stiftung für Jugendertüchtigung der Gemeinde Kestrich". 

3. Die 11. Simon Goldenberg Stiftung Kapital 2.100,-- RM wird umbe 
nannt in ,,Stiftung für Fürsorge und Wohlfahrtszwecke der Gemeinde 
Kestrich". 

4. Die III. Simon Goldenberg Stiftung Kapital 5.237,-- RM wird noch 
umbenannt. 

Nach dem Krieg wurde nach langem Schriftverkehr das Kapital der 
Gemeinde zugeschlagen. Die Verkaufsurkunden, die vorliegen, weisen 
nach, da6 die Haus- und Grundstiicksverkäufe auch im Dritten Reich 
ordnungsgemäß abgewickelt wurden. Es ist nicht ein einziger Fall von 
Vorteilsnahme bekannt. 
Im 1. Weltkrieg sind Moses Katz und Hugo Bacharach gefallen. Ihre 

L Namen wurden auf einer Ehren-Gedenktafel in der Ev. Kirche und auf 
+ dem Ehrenmal bei dem Friedhof in Kestrich festgehalten und haben die 

schlimmen Zeiten des Dritten Reiches überdauert. Obwohl sich der Natio- 
I nalsozialismus auch in der Gemeinde Kestrich ausbreitete, sind keine 

Übergriffe gegen Juden bekannt. Wenn es solche gegeben hat, kamen sie 
immer von außerhalb. Die Kestricher Bevölkerung hat die bis 1942 im Ort 
lebenden Juden heimlich, manchmal sogar offen, unterstützt. So weiß man, 
da6 trotz Verbotes mit den Verbliebenen gehandelt wurde und ihnen 
Lebensmittel ,,zugesteckt" worden sind. Trotzdem konnten das betagte 
Ehepaar Kapenberg und Sally Bacharach nicht gerettet werden. Sie, die 
letzten Juden von Kestrich, wurden irn September 1942 von der SS aus 
Gießen abgeholt, deportiert und in Theresienstadt ermordet. Nach meinen 
Unterlagen sind mindestens 10 Juden aus Kestrich in den Vernichtungsla- 
gern umgekommen. 

Als letzte Erinnerung bleibt die Synagoge und der alte Judenfriedhof 
mit seinen Grabsteinen. 

Noch ein paar Anmerkungen aus den Rechnungen der israelitischen 
Gemeinde (wörtlich: Rechnung über Einnahme und Ausgabe der israeliti- 
schen Gemeinde Kestrich irn Kreise Alsfeld für ...) für die Jahre 1899- 
1938. Weitere Rechnungsurkunden vor 1899 oder nach 1938 liegen nicht 
mehr vor. Es sind jedoch die allgemeinen Rechnungsurkunden der Ge- 

n 
r meinde Kestrich von 1790 bis heute vorhanden. In diesen tauchen die 
I 
f steuerpflichtigen Juden auf, die für die folgende Zusammenstellung ver- 

wertet werden, allerdings ohne Geburts-, Heirats- und Sterbedaten. 
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Aus den genannten Quellen können die Religionslehrer, die 1. Vorstehe 
und die Vorsänger benannt werden: 

Datum: Religionslehrer: 

1834-1848 isaak Adler aus 
Stadt Lengsfeld 

1848- 1850 M a r c h  Hauser 
aus Grünberg 

1848-1 863 NN Metzger 

1863- 1865 David Collin 

1865-1888 Ruben Jacob Leer- 
mester aus Amsterdam 

1. Vorsteher: 

1899-1905 NN Frieüberg. später Döbel Goldenberg 
NN Steinhauer aus ab 24.2.1902: 
Strondorf Abraham Bacharach 

F, 1911-1913 Steinhauer 

1914-1916 Steinhauer 

1917-1919 Steinhauer 

1920- 1923 Steinhauer 

Vorsänger: 

Abraham Kapenberg 

Abraham Bacharach ab Abraham Kapenberg 
1906: 
Salomon Bacharach 

Salomon Bacharach 

Abraham Bacharach 

Moses Katz Hermann 
Goldenberg 

Leopold Kapenberg 

Leopold Kapenberg 

Leopold Kapenberg 

Heinemann Goldenberg Leopold Kapenberg 

Heinemann Goldenberg Leopold Kapenberg 
später: NN Adler aus 
ULnchstein 

Sigmund Bacharach Leopold Kapenberg 

1925-1938 NN Stern aus Lauter- Sigmund Bacharach Leopold Kapenberg 
bach ab 1935: NN bis 1.4.1936 ab 1.4.1936: 
Böck aus Nieder- w l d  m b e r g  
Ohmen. Die Schule 
wurde am 1.10.1936 
geschlossen. 
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Das Geschlecht Adle 

A 1. Adler Salomon Schutzjude/Handelsmann/Spezerei- 
händler 
Steuerpflichtig seit 1800. 

* 1770 (err.) wo? 
+ 18.4.1838 Kestrich 
verheiratet vor 1800 wo? 
Meyer Fanny (Frommet) aus M 6.2 
"27.1.1769 (err.) Kestnch 
+5.5.1836 Kestrich 

Kinder aus A 1 .: 
A 1.1. Sara (ledig) Spezereihändlerin 

* 1802 (err.) wo? 
+ 23.1 1.1880 Kestrich 

A 1.2. Berle (ledig) I Spezereihändlerin 
* 1804 (err.) wo? 
+ 14.7.1881 Kestrich 

A 1.3. Särchen (Sara) 
* 23.2.1809 wo? 
+3.2.1881 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 13.6.1837 Kestrich 
Blum Joseph I Schutzjude 
MandelsmannIKaufrnann aus B 8.1. 
* 1806 (err.) Kestrich 
+28.10.188 1 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

Kinder aus A 1.2. : 
A 1.2.1. Samuel 

* 6.9.1835 Kestrich (unehelich) 
+ 28.2.1836 Kestrich 
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Das Geschlecht Adler: 
A 2. Adler Isaak / Israelitischer Lehrer 

* ? Stadt Lengsfeld 
+ ?  
verheiratet um 1830 wo ? 
NN Betta 
* ? w o ?  
+ ? w o ?  

Kinder Aus A 2.: 
A 2.1. NN, NN 

A 2.2. Abraham 
* 28.4.1834 Kestrich 

A 2.3. Betta 
* 31.1.1836 Kestrich 

A23.  Löwy 
* 24.12.1837 Kestrich 

Das Geschlecht Adler: 

A 3. Adler Rosa 
* ? 
+ ?  
verheiratet ? 
Katzenstein Salomon Händler aus WehrdaJKrs. Hünfeld aus K 10. 



A 4. Alexander Joseph Metzgemeister 
* ? EiterfeldJKrs. Siegen 

verheiratet ? 

Reiß Bertha aus R 1. 

Kinder aus A 3.: 
4.1. Siegmund Metzger 

(Mußte ab 1.1.1939 den weiteren Namen 
Israel annehmen, 
gelöscht am 22.10.1952) 
* 22.3.1879 EiterfeldIKrs. Siegen 
+ ?  

verheiratet 20.6.1904 Kestrich 

Goldenberg Blanca (Planka) aus G 1.4.2.3. 
(Mußte ab 1.1.1939 den weiteren Namen 
Sarah annehmen, gelöscht am 22.10.1952.) 
* 15.11.1878 Kestrich 
+ ?  
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Das Geschlecht Bacharach: 

B 1. Bacharach Salomon (Hertz) SchutzjudeNiehhändler 
Steuerpflichtig 
seit 1790 
(Bruder von B 2.) 
* 1778 (err.) Kestrich 
+ 25.2.1846 Kestrich 
verheiratet um 1804 in Kestrich 

H i n  (Herz) Madchen (Madgen) aus H 5.1. 
* ? 
+ 13.5.1837 Kestrich 

Kinder aus B 1 .: 

B 1.1. Abraham 11. Schutzjude 
* 1805106 (err.) Kesmch 
+ ?  
verheiratet 12.10.1836 Kestrich 
Lewi Delz (Delsa) aus L 5.1. 
* 18 12 (err.) Oberurff 
+ ? 

Sara (Zehrla) (Zerla) 
* 1806107 (err.) Kestrich 
+ 19.9.1875 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 5.12.1828 Kestrich 
Blum Seligmann Schutzjude 
hündviehhändler aus B 9.1. 
* 1798 (err.) Kestrich 
+ 3 1.6.1880 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

Güte1 (Güdel) 
* 1808109 (err.) Kestrich 
+ ?  
verheiratet 22.1 1.183 1 Kesmch 
Goldenberg David Schutzjude 
IHandelsmann aus G 1.1. 
* 19.5.1800 Kestrich 
+ 19.9.1847 Kestrich 

Seligmann Schutzjude 
* 18 10112 (err.) Kestrich 
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+ 15.3.1859 Kestrich 
verheiratet 25.12.1838 Eifa 
Kalm Zibora (Zippora) aus K 2.1. 
* ? Grebenau 
+ ? 

B 1.5. Güte1 
* 18 1 1 (err.) Kestrich 
+ 29.7.1878 KestricWGrab und Stein vorhanden. 
verheiratet 26.5.1836 Kestrich 

Goldenberg Salomon Schutzjude 
M[andelsmannlRindviehhändler aus G 1.3. 
* 1808 (err.) Kestrich 
+ 23.1 1.1876 Kestrich 

B 1.6. Bayer 
* 1812/17 (err.) Kestrich 
+ 9.9.1886 Kestrich 
verheiratet 14.6.1842 Kestrich 

Goldenberg Nathan Schutzjude 
Niehhändler aus G 1.5. 
* 18 12/15 (err.) Kestrich 
+ 21.2.187 1 Kestricid Grab und Stein vorhanden. 

B 1.7. NN, NN 
* ? 
+ ? 

B 1.8. Kallmann Schutzjude 
* 1816117 (err.) Kestrich 
+ 7.12.1887 Kestrich Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 30.1 1.1847 Kestrich 

Rothschild Esther aus R 4.1. 
* 1815116 Angenrod 
+ 18.4.1855 Kestrich 

B 1.9. NN, NN 
*I+ ? 
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B 1.10. NN, NN 
*I+ ? 

B 1.11. Mirschel (Mina) 
*17.2.1824 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 12.6.1 847 Grünberg 

Hauser Marckus Israelitischer Lehrer aus H1. 
* 18 18 (err.) Grünberg 
+ ? 

B 1.12. Hin (Junge) 
* 20.9.1825 Kestrich 
+ 5.1 .I828 Kestrich 

B 1.13. NN (Junge) Totgeburt 
* 18.4.1828 Kestrich 
+ 18.4.1828 Kestrich 

Kinder aus B 1.1.: 
B1.l.l. Hermann 

* 2.4.1835 Obenirff 
anfangs unehelich 

B 1.1.2. Israel 
* 2.7.1837 Kestrich 

B 1.1.3. Madche (W) 
* 5.3.1839 Kestrich 

B 1.1.4. Reißgen (W) 
* 22.12.1840 Kestrich 

B 1.1.5. Kallmann 
*28.12.1842 Kestrich 

B 1.1.6. Salomon 
* 9.3.1836 Kestrich 
+ 6.10.1 847 Kestrich 
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Kinder aus B 1.4.: 
B 1.4.1. Samuel 

* 1.8.1840 Kestrich 

B 1.4.2. Madche (W) 
* 30.1 1.1842 Kestrich 

B 1.4.3. Salomon 
* 6.1.1848 Kestrich 

Kinder aus B 1.8.: 
B 1.8.1. Hännel (W) 

* 11.11.1842 Kestrich 

B 1.8.2. Abraham 
* 27.12.1844 Kestrich 

B 1.8.3. Isaak 
* 8.8.1847 Kestrich 

B 1.8.4. Herrmann 
* 26.11.1851 Kestrich 

L 

< 
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Das Geschlecht Bacharach: 

B 2. Bacharach Abraham Viehhändler Steuerpflichtig seit 1821 
(Bruder von B 1 .) 
* 23.7.1780 (err.) Kestrich 
+ 2.6.1837 Kestrich 
verheiratet um 18 14 ? 

Bauer Bertha (Bela) (Beila) aus B 5. 
* ? 
+ ? 

Kinder aus B 2.: 

B 2.2. NN, NN 

B 2.3. NN, NN 

B 2.4. Hirsch Rindviehhändler 
* 1820125 (err.) Kestrich 
+ 5.2.1896 Kestrich I Grab und Stein vorhanden 
verheiratet 13.1 1.1848 Schellnhausen 

Kaiser Eüel (Adelheid) aus K 1.1.4. 
* 25.10.1830 Kestrich 
+ 3.1.1919 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

B 2.5. NN, NN 

B 2.6. Rebekka 
* 20.3.1825 Kestrich 

B 2.7. NN, NN (Junge) Totgeburt 
* 2 1.9.1828 Kestrich 
+ 21.9.1828 Kestrich 

B 2.8. Weil (W) 
* 2 1.9.1829 Kestrich 

B 2.9. Lewi (m) 
* 21.3.1833 Kestrich 

MOHG NF 80 (1995) 



Kinder aus B 2.4.: 
B 2.4.1. Betha (W) 

* 8.3.1849 Kestrich 

B 2.4.2. Jetta (W) 
* 3.8. 1853 Kestrich 
+ 15.6.1874 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 

B 2.4.3. Abraham Viehhändler 
* 24.9.1856 Kestrich 
+ 24.12.1935 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet 3 1.1.1888 Schotten 

Stern Emilie aus St 3.1.1. 
* ? Schotten 
+ ? 

B 2.4.4. Salomon Viehhändler- 
* 3.3.1865 Kestrich 
+ 9.3.1838 Frankfurt/M. 
verheiratet 12.4.189 1 Kestrich 

Goldenberg Bettchen aus G 1.4.2.1. 
* 4.1.1874 Kestrich 
16.1 1.1938 nach Palästina ausgewandert. 

Kinder aus B 2.4.3.: 

B 2.4.3.1.Sigmund Händler 
* 24.2.1889 Kestrich 
1.12.1935 nach Südafrika ausgewandert. 
verheiratet wo ? 

Rothschild Emmi aus R 6. 
* 2.10.1902 Angenrod 
1.6.1936 nach Südafrika ausgewandert. 

B 2.4.3.2.Saily Händler 
17.5.1903 Kestrich 
Im September 1942 von SS in 
Kestrich abgeholt und in Theresiesiadt ermordet. 

hl 

I 
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Kinder aus B 2.4.4.: 
B 2.4.4.1. Adolf Viehhändler 

* 18.6.1891 Kestrich 
26.5.1936 nach Palästina aus 
gewandert. 
verheiratet wo ? 

Odenhauer Hermine aus 0 1. 
* 8.10.1897 BruchsaVBaden 
15.9.1936 nach Palästina aus 
gewandert. 

B 2.4.4.2. Nathan 
* 10.9.1895 Kestrich 
+ 6.1 1.1895 Kestrich 

B 2.4.4.3. Hugo 
* 28.9.1896 Kestrich 
+ 26.1 1.19 18 Aachen (im Lazarett) 
Grab und Stein vorhanden. 

B 2.4.4.4. NN (Junge) Totgeburt 
* 19.2.1899 Kestrich 
+ 19.2.1899 Kestrich 

Kinder aus B 2.4.3.1 .: 
B 2.43.1.1.Helmut 

* 16.4.1922 Alsfeld 
17.10.1935 nach Südafrika 
ausgewandert. 

Kinder aus B 2.4.4.1 .: 
B 2.4.4.1.1.Hans Hugo 

* 19.11.1920 Kestrich 
26.5.1936 nach Palästina 
ausgewandert. 

B 2.4.4.1.2.Herta 
* 15.12.1922 Kestrich 
15.9.1936 nach Palästina aus 
gewandert. 
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'-I Das Geschlecht Bär: 1 
B 3. Bär David aus GriedeUButzbach 

B 
Kind von B 3.: 

F% B 3.1. r,inne 

r, 
* 1850 (em.) GriedeVButzbach 
+ 17.7.1930 Kestrichl 
verheiratet 4.9.1872 Grünberg 

Goidenberg Döbel III. aus G 1.43. 
*7.11.1844 Kestnch 
+15.10.1933 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

I, 

Das Geschlecht Bär: 
B 4. Bär Johanna 

* ? 
+ ? 
verheiratet ? wo ? 

Stern Jacob aus St. 4. Handelsmann 
* um 1800 Schotten 
+ ? 

Das Geschlecht Bauer: 

B. 5. Bauer Bertha (Bela) (Beila) 
* ? w o ?  
+ ? 

Bachamch Abraham Viehhändler aus B 2. 
* 23.7.1780 (err.) Kesirich 
+ 2.6.1837 Kestrich 
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L. .  .. - . .. 
i. 

Das Geschlecht Blach: 

B 6. Blach Ruben aus Borken 

Kind von B 6.: 

Blümchen 
* 1842 (en.) Borken 
+ ? 

Goldenberg Döbel Ii aus G 1.3.1. 
*3.2.1837 Kestrich 
+ ?  

Das Geschlecht Blaud: 

B 7. Blaud Hacon aus Frielendorm 

Kind von B 7.: 
B 7.1. Güdel 
* 1822 ( err. Frielendorf 
+ ? 

verheiratet 23.1.1849 Kestrich 

Schwerin Isaak Buchbinder aus Sch 2.2. 
* 1820 (err.1 Kestrich 
+ ?  

1. Ehe dieses Mannes: 
12.6.1847 Grünberg 

Lamm Clara aus L 1.1. 
* 1820124 Ober-Gleen 
+ 29.2.1848 Kestrich 
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Das Geschlecht Blum: 

B 8. Blum Berle (Bertha) (Schwester aus B 9.) 
k * 22.8.1774 Kestrich + ? 

Kind von B 3 .: 
B 8.1 Joseph Schutzjude /Handelsmann/Kaufmann 

* 1806 (err.) unehelich Kestrich 
+ 28.10.1881 Kestricht Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 13.6.1837 Schellnhausen 

Adler Särchen (Sara) aus A 1.3. 
* 23.2.1809 wo ? 
+ 3.2.1881 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

Kinder aus B 8.1.: 

B 8.1.1. Mayer (Meyer) 1. Kaufmann 
* 1.1.1838 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 18.6.1863 Kestrich 

Heinemann Jettchen aus H 4.1.1. 
* 184 1 (err.) Dilch (=Dillich) 
Kurhessen 
+ ? 

B 8.1.2. Salomon 
* 10.4.1840 Kestrich 
+ 18.11.1840 Kestrich 

B 8.13. Veronica 
* 28.9.1841 Kestrich 

B 8.1.4. Jetta 
* 4.6.1844 Kestrich 

B 8.1.5. Saara 
* 6.6.1847 Kestrich 
+ 10.4.1912 Kestrich 
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B 8.1.6. Caroline 
* 3.7.1850 Kestrich 
+ 24.1.1858 Kestrich 

Kinder aus B 8.1.1 .: 

Bertha 
* 20.9.1863 Kestrich 

Hermann 
* 31.3.1865 Kestrich 

Saly (m) 
* 19.1.1868 Kestrich 

Emil 
* 31.5.1870 Kestrich 

Seligmann 
* 3 1.8.1872 Kestrich 

Selrna 
* 13.11.1874 Kestrich 

David Dr. med. 
genannt Robert 
* 30.8.1879 Kestrich 
+ 8.5.1945 - 24.00 Uhr 
1t.Beschluß des Amtsge 
richts Köln vom 21.10.1949 
Er ist verschollen. 
Das bedeutet, daß 
er in einem Vernich- 
tungslager ermordet war- 
de. 
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Das Geschlecht Blum: 
B 9. Blom Liebmam RindviehhändlerISteuerpflichtig um 18 10/12 

(Bruder von B 8.) 
* 1772 (err.) Kestrich 
+ 28.1 1.1846 Kestrich 
verheiratet vor 1790 wo ? 

NN Reis (Resette) 
* 1756 wo ? 
+ 30.5.1838 Kestrich 

Kinder aus B 9.: 
B 9.1. Seligmann Schutzjude/Rindviehhändler 

* 1798 (err.) Kestrich 
+ 3 1.6.1880 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 5.12.1 828 Kestrich 

Bacharach 2ehri8 (Zerla) (Sara) aus B 1.2. 
* 1806/07 (err.) Kestrich 
+ 19.9.1875 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

B 93. Berla 
* um 1800 Kestrich 
+ ? Bobenhausen ? 
verheiratet 14.1 1.1828 Kestrich 

Fröhiich Joseph 
* ? Bobenhausen 
+ ?  
Das Ehepaar nimmt seinen Wohnsitz in 
Bobenhausen. 

Kinder aus B 9.1.: 
B 9.1.1. Jechatt (W) 

* 7.1 1.1829 Kestrich 

B 9.1.2. Beyer (W) 
* 3.8.1832 Kestrich 

B 9.1.3. Meyer (Mayer) 11. Kaufmann 
* 23.12.1834 Kestrich 
+ 5.12.19 13 Kestricht Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet 6.8.1873 Schellnhausen 
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Goldenberg Malchen 
(Madchen) aus G 1.3.2. 
* 25.8.1838 Kestrich 
+ 5.2.1911 Kestrich 

B 9.1.4. Madche (W) 
* 19.9.1837 Kestrich 

B 9.1.5. Reis (W) 
* 2.7.1840 Kestrich 

B 9.1.6. Hirtz (m) Grabstein: Herz 
* 1 1.3.1843 Kestrich 
+ 8.4.1919 Kestricht Grab und 
Stein vorhanden. 

B 9.1.7. Särchen 
* 26.3.1846 Kestrich 
+ 22.5.1857 Kestrich 

B 9.1.8. Salomon 
* 28.8.1850 Kestrich 
+ 3.3.1851 Kestrich 

Kinder aus B 9.1.3.: 
B 9.1.3.1. Jette (W) 

* 8.3.1878 Kestrich 
+ 9.8.1878 Kestrich 

(Junge) 
* 8.9.1879 Kestrich 
+ 8.9.1879 Kestrich 
eine halbe Stunde 
nach der Geburt 

Saly (m) (Sigmund) 
* 5.2.1883 Kestrich 
+ 8.6.1892 Kestrich 
Grab und Stein vor 
handen. 
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Das Geschlecht Calme: 

C 1. NN, NN von Grebenau 

Kind von C 1 .: 

C 1.1. Magden (Madchen) 
* ? Grebenau 
+ ? 
verheiratet 6.1 1.1805 Kestrich 

H i n  Salomon Schutzjude aus H 5.2. 
* ? Kesirich 
+ ? 

Das Geschlecht Collin: 

C 2. Cdlin David Israelitischer Lehrer 
* 1810 (err.) wo ? 

BI' + 20.1.1870 Kestrich 
$ 

MOHG NF 80 (1995) 



Das Geschlecht Danzig: 

D 1. DanzigRegina 
* 1832 (err.) LindRhein 
+ 17.12.1922 Kestrich 
verheiratet ? wo ? 

Leermester Ruben Jacob Israelitischer Lehrer aus L 2.1. 
* 1822 (err.) Amsterdam/Holland 
+ 22.10.1888 Kestrich 

Kind aus D 1.: 
D 1.1. (auch L 2.1.1.) Danzig Lena 

* 13.12.1 856 LinzIRhein - unehelich- 
+ ? 
verheiratet 1.9.1886 Kestrich 

Lilienfeld Nathan aus L 7.1. 
* 20.8.1820 Quedlinburg 
+ ? 
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Das Geschlecht Daub: 
D 2. Daub Salomon Steuerpflichtig seit 1800 

* 19.9.1782 (err.) wo ? 
+ 4.5.1832 Kestrich (erhängt) 
verheiratet vor 18 13 

Goldenberg Hennil (Hanchen) aus G 2. 
* 8.9.1772 (err.) Kestrich 
+ 13.12.1829 Kestrich 

Kinder aus D 2.: 
D 2.1. Debell (Döbel) Eisenwarenh'ändler 

* 1806 (err.) Kestrich 
+ 30.4.1875 Kestrichl Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 3.12.1832 Kestrich 

Kaiser Re# (Rosette) (Rosalie) aus K 1.3. 
* 1806 (err.) Kestrich 
+ 19.2.1883 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

D 2.2. Esther 
* Män 1813 Kestrich 
+ 5.12.1882 Kestrich 
verheiratet 8.3.1849 Kestrich 

Kapenberg Joseph Warenhändler aus K 3.3. 
* 18 19 (err.) Kestrich 
+ 13.2.1881 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

Kinder aus D 2.1 .: 
D 2.1.1. Salomon 

* 17.9.1834 Kestrich 
+ 19.1 1.1834 Kestrich 

D 2.13. Edel (W) 
* 5.1.1836 Kestrich 

D 2.1.3. Mardochey (m) 
* 21.5.1839 Kestrich 
+ 13.1.1840 Kestrich 

D 2.2.4. Jacob 
* 15.1.1841 Kestrich 
+ 14.1.1843 Kestrich 
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D 2.15. Helena 
* 22.1 1.1843 Kestrich 

Kinder aus D 2.2.: 
D 2.2.1. Abraham (auch Kapenberg K 3.3.1.) 

* 10.5.1848 Kestrich anfangs unehelich 
+ 30.10.1906 Kestrich 
verheiratet 5.6.1876 Kestrich 

Stein Fanny aus St 1.1. 
* 4.1.185 1 Stomdorf 
+ 13.9.1936 Kestrich 

Kinder aus D 2.1.5.: 
D 2.1.5.1. Edel (W) 

* 26.3.1877 
Kestrich -unehelich- 
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EhderagaD4.: 
& Ja4 &merpffichtig 1799 und 1800 

* 2 
+ ?  

Dan. mmmlmm-1 
* ? 
+ ?  
verheiratet 14.10.1807 K&& 

J a d % h ~ 0 ~ 1 e i i s J 2 3 -  
S b -  
* um 1775 Kestrich 
+ ?  
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Das Geschlecht Edeimuth: 

E 1. Edelmuth David aus Reiskirchen 

Kind aus E 1.: 
E 1.1. Bertha 

* 1825 Reiskirchen 
+ 12.9.1886 n.i. Kestrichl Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 22.6.1853 Kestrich 

Goldenberg Anschel aus G 1.2.1. 
* 7.1 .I825 Kestrich 
+ 2 1.1 1.1885 Kestricht Grab und Stein vorhanden. 

Das Geschlecht Fröhlich: 

F 1. Fröhlich Joseph 
* Bobenhausen 
+ ? 
verheiratet 14.11.1828 Kestrich 

Blum Berla aus B 9.2. 
* um 1800 Kestrich 
+ ?  
Das Ehepaar nimmt seinen Wohnsitz in Bobenhausen. 
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Das Geschlecht Goldenberg: 

G 1. Goldenberg Jod Steuerpflichtig ab 1810112 
(Bruder zu G 2.) 
* 1768 (err.) wo ? 
+ 29.1 1.1847 Kestrich 
verheiratet ? 

Lewie Hennil (Hand) (Hauchen) aus L 6. 
* 1776 (err.) wo ? 
+ 16.1 .I846 Kestrich 

Kinder aus G 1 .: 
G 1.1. David Schutzjude/Handelsmann 

* 19.5.1800 (err.) Kestrich 
+ 19.9.1847 Kestrich 
verheiratet 22.1 1.183 1 Kestrich 

Bacharach Gütel aus B 13. 
* um 1808J09 Kestrich 
+ ? 

Döbel Schutzjude/Handelsmann 
* um 1802 Kestrich 
+ ? 1 Grab und Stein vorhanden (unleserlich) 
verheiratet 16.1 1.1824 Alsfeld 

Hecht Baier (Bräuner) (Breina) 
* 1805 (err.) Langenschwdayem 
+ 24.5.1866 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

G 13. Salomon Schutzjude 
/Handelsmann/Rindviehhändler 
* 1808 (err.) Kestrich 
+ 23.1 1.1876 Kestrich 
verheiratet 26.5.1836 Kestrich 

Bacharach Giedel (Gütel) aus B 1.5. 
* 181 1 (err.) Kestrich 
+ 29.7.1878 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

Seligmann Rindviehhändler 
* 181011 1 (err.) Kestrich 
+ 18.6.1884 Kestrich 1 Grab und Stein vorhanden. 
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verheiratet 9.5.1841 Kestrich 

Stern Eva (Hellena) aus St 2.1. 
* 181 1/13 Amöneburg 
+ 9.7.1879 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

G 1.5. Nathan SchutzjudeNiehhändler 
* 1812115 (err.) Kestrich 
+ 21.2.187 1 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
(Er war wegen Schulden arn 1 1.6.1864 
nach Amerika geflohen und wieder zurückgekehrt.) 
verheiratet 14.6.1842 Kestrich 

Bacharach Bayer aus B 1.6. 
* 1812117 (err.) Kestrich 
+ 9.9.1886 Kestrich 

Kinder aus G 1.1.: 
G 1.1.1. Rebekka 

* 24.12.1832 Kestrich 

G 1.1.2. Baier (W) 
* 20.12.1833 Kestrich 

G 1.1.3. Gedäiche (m) 
* 25.9.1835 Kestrich 

Döbel (m) 
* 19.7.1837 Kestrich 

Hirtz (m) 
* 30.12.1839 Kestrich 

IÄb (m) 
* 1.6.1842 Kestrich 
+ 12.5.1845 Kestrich 

Kallmann 
*3.4.1844 Kestrich 

Salomon 
* 16.3.1846 Kestrich 

Kinder aus G 1.2.: 
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J., 

Anschel 
7.1.1825 Kestrich 
+ 21.11.1885 Kestrichl Grab 
und Stein vorhanden 
(stark beschädigt.) 
verheiratet 2.6.1853 Kestrich 

Edeimuth Bertha aus E 1.1. 
* 1825 Reiskirchen 
+ 12.9.1886 Kestrich I Grab und 
Stein vorhanden. 

Rebekka 
* 4.7.1826 Kestrich 

Löb (m) 
* 7.10.1827 Kestrich 

Stub (m) 
* 15.4.1829 Kestrich 

Gütchen (W) 
* 10.1 1.1830 Kestrich 

Salomon 
* 18.1.1833 Kestrich 

Mariam (W) 
* 6.2.1835 Kestrich 
+ 13.9.1838 Kestrich 

Zibora (W) 
* 28.3.1837 Kestrich 

Simon 
* 6.1.1839 Kestrich 

Madchen(w) 
* 1 1.12.1840 Kestrich 

Jetta (W) 
* 29.5.1843 Kestrich 
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G 1.2.12. Hanchen 
* 6.8.1845 Kestrich 

G 1.2.13. Joel 
* 15.12.1847 Kestrich 

Kinder aus G 1.3.: 
G 13.1. Döbel Ii. 

* 3.2.1837 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 27.8.1 864 Kirtorf 

Bach Blümchen aus B 6.1. 
* 1842 Borken 
+ ? 

G 1.3.2. Madchen (Amalia) 
* 25.8.1838 Kestrich 
+ 5.2.191 1 Kestrich 
verheiratet 6.8.1873 Schellnhausen 

BIum Meyer (Mayer) 11. aus B 9.13 
Kaufmann 
* 22.12.1834 Kestrich 
+ 5.12.1913 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 

G 1.3.3. Rebeka 
* 28.3.1841 Kestrich 

G 13.4. Hin (m) 
* 25.8.1843 Kestrich 

G 13.5. Löb (m) 
* 10.8.1846 Kestrich 
+ 30.12.1849 Kestrich 

G 1.3.6. Auguste 
* 8.7.1849 Kestrich 

G 1.3.7. Betha 
* 16.10.1853 Kestrich 
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Kinder aus G 1.4.: 
G 1.4.1. Anschel 11. (Anselm) 

* 7.10.1842 Kestrich 
+ 17.6.1911 Stomdorf 
verheiratet 7.12.1870 Kestrich 

Strauß Elise aus St 6.1. 
* 1.9.1850 Stomdorf 
+ 30.6.1917 Stomdorf 

G 1.4.2. Döbel 111. 
* 7.1 1.1844 Kestrich 
+ 15.10.1933 Kestrich / Grab 
und Stein vorhanden. 
verheiratet 4.9.1872 Grünberg 

Bär Lina (Linna) aus B 3.1. 
* 1850 GriedeVButzbach 
+ 17.7.1930 Kestrich I Grab und 
Stein vorhanden. 

G 1.4.3. Döbel (David) 
* 13.1 1.1845 (Grabstein = 1844 
= falsch) 
+ 13.10.1912 Kestrich / Grab 
und Stein vorhanden. 
Zuletzt wohnhaft in BaltimorIUSA 

G 1.4.4. M- 
* 4.5.1847 Kestrich 

G 1.4.5. Joel 
* 8.12.1849 Kestrich 

G 1.4.6. Heinemann Rindviehhändler 
* 1.9.1852 Kestrich 
+ 18.6.192 1 Kestrich I Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Katzenstein Jeanette aus K 10.1. 
* 1858 WehrdatKrs. Hünfeld 
+ 15.9.19 15 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 
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G 1.4.7. Leopold 
* 8.9.1856 Kestrich 

Kinder aus G 1.5.: 
G 1.5.1. Madtilte 

* 11.12.1842 Kestrich 

G 1.5.2. Löb (m) 
* 28.3.1844 Kestrich 

G 1.5.3. Herz (m) 
* 12.11.1845 Kestrich 

G 1.5.4. Hennil (Hanchen) 
* 29.12.1847 Kestrich 
Abgemeldet arn 31.12.1935 
nach Mardorf. 

G 15.5. Hellene 
* 3.7.1849 Kestrich 

G 1.5.6. Joel 
* 4.11.1851 Kestrich 

G 1.5.7. Salomon Viehhändler 
* 16.8.1853 Kestrich 
+ 17.5.1931 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Levi Jettchen aus L 3. 
* 1861 Ottrau 
+ 3 1.5.1932 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 

G 1.5.8. Leopold 
* 25.1.1856 Kestrich 
+ 22.12.1861 Kestrich 

G 1.5.9. Kallmann 
* 27.1.1858 Kestrich 
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G 1.5.10. Rebecca 
* 25.6.1864 Kestrich 
+ 9.1 1.1873 Kestrich 

Kinder aus G 1.2.1.: 
G 1.2.l.l.Hannchen 

* 30.5.1854 Kestrich 
+ 29.6.1855 Kestrich 

G 1.2.1.2.Leopold 
* 5.1.1856 Kestrich 

G 1.2.1.3.Auguste 
* 18.1 1.1857 Kestrich 

G 1.2.1.4.Sanne (W) 
* 18.1.1860 Kestrich 

G 1.2.1.5 Jette (W) 
* 7.11.1861 Kestrich 

G 1.2.1.6.Rebecca 
* 17.12.1863 Kestrich 
+ 14.12.1864 Kestrich 

Kinder aus G 1.3.1.: 
G 1.3.1.1.Hannchen 

* 21.7.1865 Kestrich 
+ 30.1.1866 Kestrich 

Kinder aus G 1.4.1 .: 
G 1.4.1.1.Hilda 

* 29.4.1871 Kestrich 

G 1.4.1.2.Isaab 
* 13.5.1873 Kestrich 

G 1.4.1.3.Hermann 
* 5.9.1875 Kestrich 
Heirat ? wohnen in Alsfeld 

Loew Hedwig 
* 14.3.1883 Oberhofen 
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G 1.4.1.5.Sigmund 
* 18.1.1885 Kestrich 

Kinder aus G 1.4.2.: 
G 1.4.2.l.Bettchen 

* 4.1.1874 Kestrich 
Ausgewandert am 
16.1 1.1938 nach Palästina. 
verheiratet 12.4.189 1 Kestrich 

Bacharach Salomon aus B 2.4.4. 
Viehhändler- 
* 3.3.1865 Kestrich 
+ 9.3.1938 Frankfurt/M. 

G 1.4.2.2.Nathan Viehhändler 
* 4.6.1876 Kestrich 
16.6.1936 nach Amerika 
ausgewandert. 
verheiratet ? 

Katz Regine aus K 7. 
* 6.2.1882 Jeßberg 
+ 16.6.1936 nach Amerika aus- 

gewandert. 

G 1.4.2.3.Blanca (Planka) 
* 15.1 1.1878 Kestrich 
+ ? 
(Ab 1.1 .I939 mußte sie den wei- 
teren Namen Sarah annehmen, 
gelöscht am 21.10.1952.) 
verheiratet 20.6.1904 Kestrich 

Alexander Siegmund aus A 4.1. 
Metzger- 
* 22.3.1879 Eiterfeldl Krs. Siegen 
+ ?  
(Ab 1.1.1939 mußte er den weite- 
ren Namen Israel annehmen, 
gelöscht am 21.10.1952.) 
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1.4.2.4 Julius Rindviehhändler 
* 6.7.1881 Kestrich 
Nach Amerika ausgewandert. 
verheiratet 18.6.1 
(wohnen in Alsfe 

Goldenberg Rosa aus G 1.4.6.2@ 
* 27.7.1884 Kestrich 
Nach Amerika ausgewandert. 

1.4.2.5.Rosa 
* 21.7.1884 Kestrich 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des 
Amtsgerichts Kirchhain. 
verheiratet 26.7.1907 Kesirich 

Maas Jacob Lewi 
Viehhänder aus M 1.1. 
* 28.9.1876 Mardorf 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des 
Amtsgerichts Kirchhain. 
Das Ehepaar ist verschoiien. Das 
bedeutet, daß es in einem Ver- 
nichtungslager ermordet wurde. 

Kinder aus G 1.4.6.: 
G 1.4.6.1 Julius 

* 24.10.1882 Kestrich 
Ausgewandert nach Amerika. 

G 1.4.6.2.R~ 
* 21.7.1884 Kestrich 
Ausgewandert nach Amerika. 
verheiratet 18.6.1908 Kestrich 
(wohnen in Alsfeld) 

Goldenberg Julius aus G 1.4.2.4. 
Rindviehhändler 
* 6.7.1881 Kestrich 
Ausgewandert nach Amerika. 



G 1.4.6.3.Sigmund 
* 21.10.1886 Kestrich 
+ 24.10.1886 Kestrich 

G 1.4.6.4Jacob 
* 26.1.1889 Kestrich 
+ ? 
verheiratet nach Homberg 

G 1.4.6.5.Albert 
* 14.3.1891 Kestrich 
+ 5.5.1892 Kestrich 

G 1.4.6.6.Hedwig 
* 27.9.1894 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 
25.11.1919 Kestrich 

Rothschild Arthur aus R 3.1. 
Kaufmann 
* 28.3.1889 Alsfeld 
+ ? 

Kinder aus G 1.5.4.: 
G 1.5.4.1.Nathan 

* 24.5.1885 Kestrich 
+ 3 1.12.1945 laut Beschluß des 
Amtsgerichts Ulrichstein. 
Er ist verschollen. Das bedeutet, 
daß er in einem Vernichtungs- 
lager ermordet wurde. 

Kinder aus G 1.4.2.2.: 
G 1.4.2.2.1.Berni 

* 16.3.1906 Kestrich 
16.6.1936 nach Amerika 
ausgewandert. 
verheiratet 
17.7.1930 Kestrich 
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Katz Juiius aus K 5. 
Viehhändler 
* 23.12.1899 SteinbachIGießen 
16.6.1936 nach Amerika ausge- 
wandert. 

G 1.4.2.2.2.NN (Mädchen) 
* 3.6.1909 Kestrich 
+ 3.6.1909 Kestrich 
Zwillinge 

G 1.4.2.23 Juiius 
* 3.6.1909 Kestrich 
+ 25.5.19 13 GießenlGrab und 
Stein vorhanden. 

G 1.4.2.2.4.Theo 
* 27.4.1914 Kestrich 
16.6.1936 ausgewandert nach 
Amerika. 

G 1.4.2.2.5.Albert 
* 15.1 1.1919 Kestrich 
Ausgewandert am 
16.6.1936 nach Amerika. 

Kinder aus G 1.4.2.4.: 
G 1.4.2.4.1.Norbert Dr. med. 

* 7.3.1909 Groß-Felda 
Nach Amerika ausgewandert. 

G 1.4.2.4.2. Heha 
* 5.8.19 12 Groß-Felda 
Nach Amerika ausgewandert. 



Das Geschlecht Goldenberg: 

G 2. Hennil (Hanchen) (Schwester von G 1 .) 
* 8.9.1772 (err.) Kestrich 
+ 13.12.1829 Kestrich 
verheiratet vor 18 13 

h u b  Salomon aus D 2. 
* 19.9.1782 (err.) wo ? 
+ 4.5.1832 Kestrich (erhängt) 

Das Geschlecht Goldschmied: 

G 3. Goldschmied Beila 
* 1800 (err.) wo ? 
+ 22.2.1863 Kestrich 
verheiratet ? 

Schwerin Jacob aus Sch 2. 
* 21.5.1785 (err.) wo ? 
+ 21.8.1850 Kestrich 
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Das Geschlecht Grünenbaum: 

G4. GriinenbswnJetta 
* ? HÜttenhausen/Bayem 
+ ? 
verheiratet 30.12.183 1 Kestrich 

Sichel Samuel aus S 5.3. 
Schutzjude/Handelsrnann 
*um 1808 wo? 
+ nach 18381 vor 1846 wo ? 

Kinder aus G 4.: 
G 4.1. Salomon - auch S 5.3.4. 

* 30.8.1846 Kestrich unehelich 

G 4.2. Johanna - auch S 5.3.5. 
* 23.8.185 1 Kestrich unehelich 
+ 28.1.1852 Kestrich 

Das Geschlecht Hauser: 

H 1. Ha- Marckus Israelitischer Lehrer 
* 18 18 (err.) Grünberg ? 
verheiratet 12.6.1847 Grünberg 

Bacharach Mirschel (Mina) aus B 1.11. 
* 17.2.1824 Kestrich 
+ ?  

Kinder aus H 1 .: 
H 1.1. Madgen (W) 

* 8.2.1&48 Kestrich 

H1.2. Pfanni 
* 16.1.1850 Kestrich 
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Das Geschlecht Hecht: 

H 2. Hecht Baier (Bräuer) (Breina) 
* 1805 (err.) Langenschwarflayem 
+ 24.5.1866 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 16.1 1.1824 Alsfeld 

Goldenberg Döbel aus G 1.2. 
SchutzjudeMandelsmann 
* um 1802 Kestrich 
+ ? Grab und Stein vorhanden 1 unleserlich 

Das Geschlecht Heidungsfeld: 

H 3. Heidungsfeld Ella 
* 1775 (err.) wo ? 
+ 29.1.1862 Kestrich 
verheiratet ? 

Heinemann Jacob aus H 4. 
* um 1770 
+ ? 
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Das Geschlecht Heinemann: 

H 4. Heinemann Jacob 
* um 1770 wo ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Heidungsfeld Ella 
* 1775 (err.) wo ? 
+ 29.1.1862 Kestrich 
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Kinder aus H 4.: 
H 4.1. David 

* um 18 10 Dillich 
+ ? 
verheiratet ? 

NN, NN 
* ? 
+ ? 

H 4.2. Friena 
* um 1820 Dillich 
+ ?  

H 4.3. Brünne1 (W) 
* um 1824 Dillich 
+ 14.7.1861 Kestrich 

Kind aus H 4.1 .: 
H 4.1.1. Jettchen 

* 1841 (err.) Dillich 
+ ? 
verheiratet 18.6.1863 Kestrich 

Blum Meyer I. aus B 8.1.1. 
Kaufmann 
* 1.1.1838 Kestrich 
+ ? 

Kind aus H 4.2.: 
H 4.2.1. Reyhem (m) 

* 17.10.1850 Kestrich unehelich 
+ 13.11.1850 Kestrich 



Das Geschlecht Hirz: 

H 5. Hirz NN von Kestrich 

Kinder aus H 5. : 
H 5.1. Madchen (Madgen) 

* ? 
+ 13.5.1837 Kestrich 
verheiratet um 1804 wo ? 

Bacharach Saiomon aus B 1. 
SchutzjudeNiehhändler- 
* 1778 (err.) Kestrich 
+ 25.2.1846 Kestrich 

H 5.2. Salomon Schutzjude 
* ? Kestrich 
+ ? 
verheiratet 6.1 1.1805 Kestrich 

Calme Madgen (Madchen) aus C 1.1. 
* ? Grebenau 
+ ? 

Kind aus H 5.2.: 
H 5.2.1. Abraham Saiomon 

* 22.8.1806 Kestrich 



Das Geschlecht Jacob: 

J 1. Jacob Ascher (Bruder zu J 2.) 
* um 1735140 wo ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Kind von J 1.: 
Jl.1. Edel 

* um 1760 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 18.1.1788 Kestrich 

Mardochai Salomon Schutzjude aus M 2. 
*um1760? 
+ ? 



Das Geschlecht Jacob: 

I .  - 
7; 

C"' 
Y 

J 2. Jacob Mardochai Steuerpflichtig seit 1780 
* um 1740 wo ? 
+ vor 1790 Kestrich 
verheiratet ? 

NN Esther 
* 1744 (err.) wo ? 
+ 28.2.1800 Kestrich 

Kinder aus J 2.: 
J 2.1. Heinemann Steuerpflichtig seit 1790 

* 3.9.1772 (err.) Kestrich 
+ 15.10.1826 Kestrich 
verheiratet ? 

NN Elle (Edle) 

Salomon Schutzjude 
* um 1775 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 14.10.1807 Kestrich 

Döbel (Döwel) Hanna (Hennel) aus D 4.2. 
*I+ ? 

Kinder aus J 2.1 .: 
J 2.1.1. NN 

J 2.1.3. Vogel (W) 
* 1.12.1823 Kestrich 
+ 5.2.1832 Kestrich 

J 2.1.5. Streiner 
* 10.1 1.1825 Kestrich 

Kind aus J 2.2.: 
J 23.1. Debel 

* 8.8.1808 Kestrich 
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Das Geschlecht Kaiser: 

K 1. Kaiser Mamlochai (Malchen) Steuerpflichtig seit 18 10 
* 1757 (err.) Kestrich ? 
+ 13.1.1823 Kestrich 
verheiratet vor 1780 wo ? 

Jud Edel (Hannchen?) aus J 3.1. 
* 7.3.1763 Nieder-Ohmen 
+ 5.10.1828 Kestrich 

Kinder aus K 1 .: 
K 1.1. Salomon 

* 20.12.1788 (err.) Kestrich 
+ 9.4.1837 Kestrich 
verheiratet 10.1 1.1823 Alsfeld 

Katz Schönchen (Ester) (Schenge) aus K 8. 
* 1796 (err.) Langenschwarflayern 
+ 3.12.1870 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

? Reiß (Rosette) (Rosalia) 
* 1806 (err.) Kestrich 
+ 19.2.1883 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 3.12.1832 Kestrich 

Daub Döbel aus D 2.1. 
Eisenwarenhändler 
* 1806 (err.) Kestrich 
+ 30.4.1875 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

? Schönchen 
* ? 

Kinder aus K 1.1 .: 
K1.l.l. Pfeilchen(w) 

* 13.4.1825 Kestrich 
+ 2.6.1833 Kestrich 
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K 1 . 1  Hebe (W) 
* 3.2.1827 Kestrich 
+ 17.4.1837 Kestrich 

K 1.13. M a r d d  (m) 
* 29.10.1829 Kestrich 
+ 9.11.1829 K&ch 

K 1.14. Edel (Adelheid) 
* 25.10.1830 Kestrich 
+ 3.1.1919 Kestrich / Grab und 
Stein voraanden. 
verheiratet 13.1 1.1848 S c h e m n  

Bacbraeh Hlrdi aus B 2.4. 
RindviehhWüer 
* 1825 (err.) Kestrich 
+ 5.2.1896 Kestrich/Grabund 
Stein vorhanden. 

Kl.1.5. P e ß V e n ) ( B e t t i )  
* 1.7.1834 Kesbtich 
+ 22.12.1929 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Stern Sammel aus St 4.1. 
Rindvi-CT 
* Juli 1830 Schoäen 
+ 1.4.1893 Kestnch / Grab und 
Stein vorhanden. 

Kl.1.6. Sara 
* 27.10.1836 Kestrich 
+ 4.2.1840 Kestrich 

K 1.1.7. Hiob auch K 8.1. 
* 6.1 1.1841 Kestrich unehelich 
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Das Geschlecht Kalm: 

K 2. Kalm NN Handelsmann 
von Grebenau 

Kind von K 2.: 
K 2.1. Zibora (Zippora) 

* ? Grebenau 
+ ? 
verheiratet 25.12.1838 Eifa 

Bacharach Seligmann aus B 1.4. 
Schutzjude 
* 1 8 1011 2 Kestrich (err.) 
+ 15.3.1859 Kestrich 

MOHG NF 80 (1 995) 



Das Geschlecht Kapenberg. 

K 3. Kapenberg Abraham Steuerpfiichtig erst ab 1826 
* ? w o ?  

- L + zwischen Herbst 1853 und Herbst 1854 wo ? 
verheiratet ? 

NN Sara 
* 1788 (err.) wo ? 
+ 13.12.1857 Kestrich 

Kinder aus K 3.: 
K 3.1. NN, NN 

K 3.2. NN, NN 

K 3.3. Joseph Warenhändler 
* 1819 Kestrich 
+ 13.2.188 1 Kestrich 1 Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 8.1.1849 Kestrich 

Daub Esther aus D 2.2. 
* März 1813 Kestrich 
+ 5.12.1882 Kestrich 

K 3.4. Anschel (m) 
* 1820 (err.) Kestrich 
+ 13.7.1843 Kestrich 

Moseh (m) 
* 23.4.1823 Kestrich 

Jaget (W) 
* 12.3.1826 Kestrich 
+ 2.1.1832 Kestrich 

K 3.7. Berla (W) 
* 15.7.1828 Kestrich 

Aron (m) 
* 30.7.1831 Kestrich 

MOHG NF 80 (1995) 



K 3.9. Isaak 
* 29.10.1834 Kestrich 
+ 12.2.1836 Kestrich 

Kinder aus K 3.3 .: 
K 3.3.1. Abraham auch D 2.2.1. 

* 10.5.1848 Kestrich anfangs un- 
ehelich 
+ 30.10.1906 Kestrich 1 Grab und 
Stein vorhanden. 
verheiratet 5.6.1876 Kestrich 

Stein Fanny aus St 1.1. 
* 4.1.1851 Stomdorf 
+ 13.9.1936 Kestrichl Grab und 
Stein vorhanden. 

Hanna 
* 25.6.1853 Kestrich 
+ 31.12.1854 Kestrich 

Jetta 
* 12.5.1855 Kestrich 

Regina 
* 13.11.1857 Kestrich 
+ 1.2.1858 Kestrich 

Kinder aus K 3.3.1.: 
K 3.3.1.1. Sara 

* 30.8.1877 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 
26.2.1902 Kestrich 

Roth Taub 2. aus R 2.1. 
Handelsmann 
* 30.5.1870 Nieder- 
Ohmen 
+ ?  
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Das Geschlecht Karlstein: 

K 4. Betta 
* ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Löb Jacob aus L 8. 
Händler 
von mein Auheim 

Das Geschlecht Katz: 

K 5. Katz Juiius Viehhändler 
* 23.12.1899 SteinbachIGießen 
16.6.1936 nach Amerika ausgewandert. 
verheiratet 17.7.1930 Kestrich 

Goldenberg Bemi aus G 1.4.2.2.1 
* 16.3.1906 Kestrich 
16.6.1936 nach Amerika ausgewandert. 
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Das Geschlecht Katz: 

K6. KatzLöb Kaufmann 
* 1841 wo? 
+ 4.9.1893 Kestrich 
verheiratet 7.9.187 1 Angenrod 

Schaumbe(u)rger Beaj aus Sch 1.1. 
* 1843 (err.) Angenrod 
+ 2.5.1919 Kestrich 

Kinder aus K 6.: 
K 6.1. Herrmann 

* 17.3.1872 Kestrich 
+ 14.1.1874 Kestrich 

K 6.2. Leopold 
* 14.1.1874 Kestrich 

K 6.3. Moses 
* 26.4.1877 Kestrich 
+ 25.2.19 1 6 Ville sur TourbeIFrankreich 
verheiratet ? 

Moses Emma aus M 7. 
* 2.6.1879 wo ? 
7.7.1939 nach Kassel verzogen und von dort nach 
Amerika ausgewandert. 

K 6.4. Jeanette 
* 20.5.1881 Kestrich 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des Amtsgerichts 
Seligenstadt. 
verheiratet 14.10.1904 Kestrich 

Löb Juiius aus L 8.1. 
Viehhändler 
5.1 1.1875 Klein AuheimlKrs. Offenbach 
+ 8.5. 1945 laut Beschluß des Amtsgerichts 
Offenbach. 
Dieses Ehepaar ist verschoilen. Das bedeutet, 
daß es in einem Vernichtungslager ermordet wurde. 

MOHG NF 80 (1995) 



Kinder aus K 6.3.: 
K 63.1. Rudolf 

22.2.1906 Kestrich 
1936 nach Amerika ausgewandert 

K 63.2. Johanna 
* 28.11.1911 Kestrich 
+ 14.12.1911 Kestrich 
Zwillinge 

Max Herbert 
* 28.11.1911 Kestrich 
1936 nach Amerika ausgewandert. 

Das Geschlecht Katz: 

K 7. Katz Regine 
* 6.2.1882 Jei3berg 
16.6.1936 nach Amerika ausgewandert. 
verheiratet ? 

Gddenberg Nathan aus G 1.4.2.2. 
Viehhändler 
* 4.6.1876 Kestrich 
16.6.1936 nach Amerika ausgewandert. 
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K 8. Katz Schönchen (Esther?) (Schenge) 
* 1796 (err.) Langenschwdayern 
+ 3.12.1870 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 10.1 1.1823 Alsfeld 

Kaiser Salomon aus K 1.1. 
* 20.12.1788 (err.) Kestrich 
+ 9.4.1837 Kestrich 

I Kind von K 8.: 
K 8.1. Hiob auch K 1.1.7. 

* 6.1 1.1841 Kestrich unehelich 

Das Geschlecht Katzenstein: 

t 
K 9. Katzedein Hanna 

* ? 
r + ?  

verheiratet ? 

5, Maas Simon 
* ? Mardorf ? i- + ? 
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Das Geschlecht Katzenstein: 

K 10.Salomon Händler aus Wehrda, Krs. Hünfeld 
* ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Adler Rosa aus A 3. 
* ? 
+ ? 

Kind aus K 10.: 
K 10.1. Jeanette 

* 1858 (err.) WehrdaIKrs. Hünfeld 
+ 15.9.1915 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Goldenberg Heinemann aus G 1.4.6. 
* 1.9.1852 Kestrich 
+ 18.6.1921 Kestricld Grab und Stein vorhanden. 
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. Das Geschlecht Lamm: 
i 

I LI. L.pm Schutzjude 

i von Ober-Gleen 

Kind von L 1.: 
L 1.1. Clara 

* 18- Ober-Gleen 
+ 29,2.1848 Kestrich 
verheiratet 12.6.1847 Grünberg 

Scbwerin Isliak - Buchbinder - aus Srh 2.2. 
* 1820 (err.) Kestrich 
+ ? 
2. Ehe dieses Mannes: 
23.1.1849 Kestrich 

Blaud G W  aus B 7.1. 
* 1822 (err.) Frielendorf 
+ ? 



Das Geschlecht Leermester: 

L 2. Leermester Jacob Rabiner 
aus Amsterdam/Holland 
*I+ ? 
verheiratet ? 

Weiß Julie aus W 3. 
*I+ ? 

Kind aus L 2.: 
L 2.1. Ruben Jacob Israelitischer Lehrer 

* 1822 (err.) Amsterdam/Holland 
+ 22.10.1888 Kestrich 
verheiratet ? 

Danzig Regina aus D 1. 
* 1832 (err.) Linz/Rhein 
+ 17.12.1922 Kestrich 

Kind aus L 2.1 .: 
L 2.1.1. Danzig Lena auch D 1.1. 

* 13.12.1856 LinzJRhein 
+ ? 
verheiratet 1.9.1886 Kestrich 

Lilienfeld Nathan aus L 7.1. 
* 20.8.1820 Quedlinburg 
+ ? 

Das Geschlecht Levi: 

L 3. Levi Jettchen 
* 1861 Ottrau 
+ 31 51932 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Goldenberg Salomon Viehhändler aus G 1.5.7. 
* 16.8.1853 Kestrich 
+ 17.5.1931 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 



Geschlecht k v i :  

, Levi Löb aus Nieder-Ohmen 

Kind aus L 4.: 
L 4.1. Hennil (Hanna) 

* um 1770 Nieder-Ohmen 
+ ?  
verheiratet 27.1.1795 Kestrich 

Salomon Joel aus S 1.1. 
* um 1760/70 Kestrich 
+ ? 

i 

Das Geschlecht Lewi: 

L 5. Lewi SüRkind 
aus Obenuff 
verheiratet ? 

NN Hanna 
* 1763 (err.) ? 
+ 6.7.1843 Kestrich 

Kind aus L 5.: 
L 5.1. Delz (Delsa) 

* 18 12 (err.) Oberurff 
+ ? 
verheiratet 12.10.1836 Kestrich 

Bacharach Abraham 11. aus B 1.1. 
Schutzjude 
* 1805106 (err.) Kestrich 
+ ?  

MOHG NF 80 (1995) 



I Das Geschlecht Lewie: 

L 6. Lewie Hennil (Hannall) Hanchen) 
* 1776 (err.) ? 
+ 16.1.1846 Kestrich 
verheiratet ? 

Goldenberg Joel aus G 1. 
* 1768 (err.) wo ? 
+ 29.1 1 .I847 Kestrich 

Das Geschlecht Lilienfeld: 

L 7. Lilienfeld Meyer 
* ? Quedlinburg 
+ ?  
verheiratet ? 

Philipp Rosa aus P 1. 
*I+ ? 

Kind aus L 7 .: 
L 7.1. Nathan 

* 20.8.1820 Quedlinburg 
+ ? 
verheiratet 1.9.1886 Kestrich 

Danzig Lena aus D 1.1. und L 2.1.1. 
* 13.12.1 856 LindRhein 
+ ? 



Das Geschlecht Uib: 

L 8. Löb Jd Händler 
I 

1' 
* ? Klein-Auheirn ? 
+ ?  
verheim& ? 

Kind aus L 8.: 
L8.1. J d b V i M e r  

* 5.1 1.1875 Klein-AuheWIh. offenbach 
+ 8.5.1945 laut Beschlriß des Amtsgerichts 
Offenbach. 
verheiratet 14.10.1904 Kestrich 

Katz Jeaihette aus K 6.4. 
* 20.5.1881 Kestrich 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des Amtsgerichts 
Sefigenstak. 
~ E b ~ i s t ~ ~ e n . ~ ~ t , d r t ß a s I n  
einem e m w m i d e ,  
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Das Geschlecht Maas: 

M 1. Maas Simon Viehhändler 
von Mardorf 
*J+ ? 
verheiratet ? 

Katzenstein Hanna aus K 9. 
*I+ ? 

Kind aus M 1.: 
M 1.1. Jacob Lewi Viehhändler 

* 28.9.1876 Mardorf 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des Amtsgerichts 
Kirchhain. 
verheiratet 26.7.1907 Kestrich 

Goldenberg Rosa aus G 1.4.25 
* 21.7.1884 Kestrich 
+ 8.5.1945 laut Beschluß des Amtsgerichts 
Kirchhain. 
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Das Geschlecht Mardochai: 
' M 2. Mardochai Salomon Schutzjude/Steuerpflichtig seit 1785 

*um 1760wo? 

verheiratet 18.1.1788 Kestrich 

Jacob Edel aus J 1.1. 
* um 1760 

Kinder aus M 2.: 
M 2.1. Salomon 

* 30.1.1789 Kestrich 
M23. Sara 

* 8.12.1791 Kesirich 
M 23. Feiigen (Veilchen) 

* 20.12.1796 Kestrich 
M 2.4. Lippmann 

* 25.1 1.1799 Kestrich 
beschnitten nach 8 Tagen 

M 25. Beyer (W) 
* 26.1.1803 Kestrich 

M 2.6. NN (Junge) 
* ? 
vor 1808 

M 2.7. NN (Junge) 
* ? 
+ vor 1808 

M 2.8. Reis (W) 
* 18.9.1808 Kestrich 

Das Geschlecht Martgen: 

NN MaFtgien - Steuerpflichtig 1790 - 1800 ! 
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Das Geschlecht Mayer: 

M 3. Mayer Irma 
* 15.4.1884 WohnbachIWetterau 
+ 1942 (Im September 1942 von SS abgeholt und in 
Theresienstadt ermordet.) 
verheiratet 1909 Wohnbach 

Kapenberg Leopold Kaufmann aus K 3.3.1.2. 
* 15.10.1880 Kestrich 
+ 1942 Theresienstadt (Siehe oben!) 

Das Geschlecht Mendel: 

M 4. Mendel Abraham Steuerpflichtig seit 1780 
* 1762 (err.) wo ? 
+ 14.3.1800 Kestrich (38 Jahre alt) 

I Das Geschlecht Mendelsohn: 

M 5.Mendelsohn Klara (Clara) 
* 12.6.1839 wo ? 
+ 28.9.1924 Nieder-Ohmen 
verheiratet ? 

Roth Herrmann aus R 3. 
* 1849 Nieder-Ohmen 
+ ?  
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Das Geschlecht Meyer: 

6.Meyer Joseph S teuerpfiichtig seit 1770 
* um 1745150 wo ? 
+ ? 
verheiratet ? 

NN, 

Kinder aus M 6.: 
M 6.1. Liebmann Steuerpflichtig seit 

* um 1765170 Kestrich 
+ ?  
verheiratet 15.2.1797 Kestrich 

Saiomon Reiß aus S 1.2. 
* um 1765170 
+ ? 

M 6.2. Frommet (Fanny) 
* 27.1 .I769 (err.) Kestrich 
+ 5.5.1836 Kestrich 
verheiratet vor 1800 Kestrich 

Adler Saiomon aus A 1. 
Schutzjude/Handelsmann 
* 1770 (err.) wo ? 
+ 18.4.1838 Kestrich 

M 6.3. Frommet (Fanny) 
* um 1770 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 3.1.1797 Kestrich 

Samuel Saiomon aus S 2.1. 
Schutzjude 
* um 1765 
+ ? 

Kinder aus M 6.1 .: 
M 6.1.1. Joseph 

* 27.1 1.1797 Kestrich 
+ 19.2.1798 Kestrich 
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M 6.1.2. Seligmann 
* 14.2.1799 Kestrich 
beschnitten 20.2.1799 Kestrich 

M 6.1.3. Berle (W) 
* ? 1802 Kestrich 

Das Geschlecht Moses: 

M 7.Moses Emma 
* 2.6.1879 (err.) wo ? 
Am 7.7.1939 verzogen nach Kassel und von dort nach Amerika 
ausgewandert. 
verheiratet ? 

Katz Moses aus K 6.3. 
* 26.4.1877 Kestrich 
+ 25.2.19 16 Ville sur Tourbe/Frankreich 



Das Geschlecht Odenhauer: 

Hemine 
8.10.1897 BruchsaVBaden 

5.9.1936 nach Palästina ausgewandert. 
,,, erheiratet ? 

Bacharach Adoif aus B 2.4.4.1. 
Viehhändler 
* 18.6.1891 Kestrich 
26.5.1936 nach Palästina ausgewandert. 

Geschlecht Philipp: 

, Philipp Rosa 
* ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Lilienfeld Meyer 
aus Quedlinburg 
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Das Geschlecht Reiß: 

R 1. Reiß Bertha 
* ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Alexander Siegmund Joseph aus A 4. 
Metzgermeister- 
* ? 
+ ? 
aus Eiterfeld 

Das Geschlecht Relb: 

R 2. Relb David 
*I+ ? 
verheiratet ? 

NN Jüdle 
* 1748 (err.) wo ? 
+ 27.2.1800 Kestrich 
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Das Geschlecht Roth: 

R 3. Roth Herrmann 
* 1849 Nieder-Ohmen 
+ ? 
verheiratet ? 

Mendehhn Klara aus M 4. 
* 12.6.1839 wo ? 
+ 28.9.1924 Nieder-Ohmen 

Kind aus R 3.: 
R 3.1. Taub 2. Handelsmann 

* 30.5.1870 Nieder-Ohmen 
+ ? 
verheiratet 26.2.1902 Kestrich 

Kapenberg Sara aus K 3.3.1.1. 
* 30.8.1877 Kestrich 
+ ? 
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Das Geschlecht Rothschild: 

R 4. Rothschild Herrmann Kaufmann 
* 25.1.1859 Alsfeld 
+ ? 
verheiratet ? 

Wallach Be* aus W 1. 
* 18.10.1862 Ziegenhain 
+ ? 

Kind aus R 4.: 
R 4.1. Arthur Kaufmann 

* 28.3.1889 Alsfeld 
+ ? 
verheiratet 25.1 1.19 19 Kestrich 

Goldenberg Hedwig aus G 1.4.6.6. 
* 27.9.1894 Kestrich 
+ ?  

Das Geschlecht Rothschild: 

R 5. Rothschild Isaak aus Angenrod 

Kind aus R 5.: 
R 5.1. Ester 

* 18 1511 6 Angenrod 
+ 18.4.1855 Kestrich 
verheiratet 30.1 1.1841 Kestrich 

Bacharach Kallmann aus B 1.8. 
Schutzjude 
* 1816117 (err.) Kestrich 
+ 7.12.1887 Kestrich I Grab und Stein vorhanden. 

Das Geschlecht Rothschild: 

R 6. Rothschild Emmi 
* 2.10.1902 Angenrod 
1.6.1936 nach Südafrika ausgewandert. 

verheiratet wo ? 



Bacharach Sigmund aus B 2.4.3.1. 
-Händler - 
* 24.2.1889 Kestrich 
1.12.1935 nach Südafrika ausgewandert. 

F!, 
C= 
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Das Geschlecht Salomon: 

S 1. Salomon Joel Steuerpflichtig seit 1780 
* um 1745150 
+ vor 1796 
verheiratet ? 

Kinder aus S 1 .: 
S 1.1. Joel 

* um 1760170 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 27.1.1795 Kestrich 

Levi Hennil (Hanna) aus L 4.1. 
* um 1770 Nieder-Ohmen 
+ ? 

S13.  Reiß 
* um 1765170 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 15.2.1797 Kestrich 

Meyer Liebmann aus M 6.1. 
* um 1765170 Kestrich 
+ ? 

S 1.3. Jüdchen 
* um 1770 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 10.6.1796 Kestrich 

Jud Sirnon aus J 3.2. 
* um 1770 Nieder-Ohmen 
+ ?  

S 1.4. Joel 
* um 1775 
+ ? 
verheiratet 22.6.1803 Kestrich 

Samuel Nangen (Nannchen) aus S 2.2. 
* um 1775 
+ ? 
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Kinder aus S 1.1 .: 
S 1.1.1. Debil 

* 15.1.1797 Kestrich 

S 1.1.2. Merle (W) 
* 25.6.1799 Kestrich 

S 1.13. Löb Joel 
* 17.1.1802 Kestrich 
beschnitten 25.1.1802 1 Pate: David 
Lewi, Stomdorf 
+ 10.B. 11.9.1805 Kestrich 

S 1.1.4. Rebecca 
* 27.1 1.1804 Kestrich 
+ 27.B 28.1 1.1805 Kestrich 
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S 1.1.5. David Joel 
* ? 1806 Kestrich 
Pate: Joseph Nathan aus Stomdorf 

Kinder aus S 1.4.: 
S 1.4.1. Schmu1 

* 7.5.1806 Kestrich 



I Das Geschlecht Samuel (Schrnul): 

S 2. Samuel Eliser Steuerpfiichtig seit 1770 
(Bruder zu S 3.) 
*um 1740wo? 
+ 1.6.1793 Kestrich 
verheiratet ? 

NN Hennil 
* ? 
+ 4.6.1794 Kestrich 

Kinder aus S 2.: 
S 2.1. Salomon Schutzjude Steuerpflichtig seit 1797 

* um 1765 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 3.1.1797 Kestrich 

Meyer Frommet aus M 6.3. 
* um 1770 
+ ? 

S 23. Nannchen (Nangen) 
* um 1775 Kestrich 
+ ? 
verheiratet 22.6.1803 Kestrich 

Salomon Joel aus S 1.4. 
* um 1775 Kestrich 
+ ? 

Kinder aus S 2.1.: 
S 2.1.1. Samuel 

* 11.12.1797 Kestrich 
+ 24.B 25.1.1807 Kestrich 

Joßeph 
* 7.10.1799 Kestrich 

Sara 
* 8.2.1802 Kestrich 



t Das Geschlecht Seligmann: 

S 4. Seligmann Moses Hausierer 
* März 1804 AltwiedermuslKrs. Büdingen 
+ 5.1.1877 Kestrich 
verheiratet ? 

NN Rahe1 
* ? 

5 Kind aus S 4.: 
S 4.1. Moses Baurnwollzeugkrämer 

* Januar 1832 AltwiedermusJ Krs. Büdingen 
+ 13.4.1877 Kestrich 
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S 5.8. NN, NN 

S 5.9. Debeil 
* 10.2.1823 (err.) Kestrich ? 
+ 19.12.1825 Kestrich 

Kinder aus S 5.3.: 
S 53.1. Nannchen (W) 

* 13.12.1832 Kestnch 

S 5.3.2. Leps (m) 
* 24.10.1834 Kestrich 

Joel 
* 16.8.1838 Kestrich 

Salomon auch G 4.1. 
* 30.8.1846 Kestrich - unehelich - 

Johanna auch G 4.2. 
* 23.8.1851 Kestrich 
+ 28.1.1852 Kestrich 

Kinder aus S 5.6.: 
S 5.6.1. Nanchen auch St 4.1. 

* 21.8.1836 Kestrich - unehelich - 
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Das Geschlecht Schaubu(e)rger: 

Schl. Schaurnburger Heskias (Hesekiel) 
aus Angenrod 

Kind aus Sch 1 .: 
Sch 1.1. Betti 
* 1843 (err.) Angenrd 
+ 2.5.1919 Kestrich 
verheiratet 7.9.187 1 Angenrod 

%tz ub aus K 6. 
Kaufmann 
* 1841 wo ? 
+ 4.9.1893 Kestrich 
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Sch 2.2.2. Carolina 
* 1.3.1851 Kesirich 

Sch 2.23. Mariane 
* 27.5.1853 Kesirich 
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Sch 2.2.4. Jacob 
* 27.12.1856 Kestrich 
+ 10.1 .I857 Kestrich 
Zwillinge 

Sch 2.2.5. 

Das Geschlecht Stein: 

Jetta 
*27.12.1856 Kestrich 

St 1. Stein Löb aus Storndorf 
* ? 
+ ? 
verheiratet ? 

Weinberger Malchen aus W 2. 
* ? 
+ ? 

Kind aus St 1 .: 
St 1.1. Fanny 

* 4.1.1851 Storndorf 
+ 13.9.1936 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet 5.6.1876 Kestrich 

Kapenberg Abraham aus K 3.3.1 
Handelsrnann 
* 10.5.1848 Kestrich 
+ 30.10.1906 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 



Das Geschlecht Stern: 

St 2. Stern Anschel Rindviehhändler 
von Amöneburg 
*/+ ? 
verheiratet? 

Kind aus St 2.: 
St2.1. Eva 

* 181 1/13 (err.) Amöneburg 
+ 9.7.1879 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Goldenberg Seligmann aus G 1.4. 
Rindviehhändler 
* 18lO/ll (err.) Kestrich 
+ 18.6.1884 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

~ 
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Das Geschlecht Stern: 

St 3. Stern Jacob Handelsmann 
* um 1800 Schotten 
+ ? 
verheiratet ? 

Bär Johanna aus B 4. 
*/+ ? 

Kind aus St 3.: 
St 3.1. Samuel I. Rindviehhändler 

* Juli 1830 Schotten 
+ 1.4.1893 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 
verheiratet ? 

Kaiser Bettchen (Peß) Betti) aus K 1.1.5. 
* 1.7.1834 Kestrich 
+ 22.12.1929 Kestrich / Grab und Stein vorhanden. 

Kind aus St 3.1.: 
St 3.1.1. Emilie 

* ? Schotten 
+ ? 
verheiratet 3 1.1.1888 Schotten 

Bacharach Abraham aus B 2.4.3. 
Viehhändler 
* 24.9.1856 Kestrich 
+ 24.12.1935 Kestrich / Grab und 
Stein vorhanden. 
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Kind aus St 4.: 
St 4.1. aodr S 5.61. 

* 213.1836 Kestnch - wshelich - 

Das Geschlecht Stiebel: 

St 5. Stiebel Hirsch 
* 1800 (err.) Amöneburg 
+ 7.2.1849 Kestrich 
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Das Geschlecht Strauß: 

St 6. Strauß Salomon aus Stomdorf 
*/+ ? 
verheiratet ? 

Kind aus S t 6.: 
St 6.1. Elise 

* 1.9.1850 Stomdorf 
+ 30.6.1917 Stomdorf 
verheiratet 7.12.1870 Kestrich 

Goldenberg Anschel2. aus G 1.4.1. (Anselm) 
* 7.10.1842 Kestrich 
+ 17.6.1911 Stomdorf 

Das Geschlecht Wallach: 

W 1.Wallach Betty 
* 18.10.1862 Ziegenhain 
+ ? 
verheiratet ? 

Rothschild Hemnann aus R 3. 
Kaufmann 
* 25.1.1859 Alsfeld 
+ ? 
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Das Geschlecht Weinberger: 

W 2.Weinberger Malchen 
'L *I+ ? 

verheiratet ? 

Stein Löb aus St 1. * 
+ 

Das Geschlecht We* 

Leemmhs Jlicob aus L 2. 
Rsb'ineraus Ams* * 

1. J & B f  AIsfeld: 
corssb 
* 10.11.185 wo ? 

H*- 
+ 3.12.1885 Aisfeld 

KrtM Tochter aua B 1. oder B 2. sein. 

2, J-edhof Nieder-Ohmen: 
;$t#nrAbmba 
* 18m (m.) wo ? 
+ 19.4.1897 Nieder-n (89 Jahre alt) 
v4di&aw'? 

lkh 
* 1822 (m.) Gsüich ? 
+ 8.8.1908 NiderlOhmen (86 Jahre alt) 

Kann Tochter aus B 1. d e r  B 2. sein. 



Anhang: 
Der Judenfriedhof in Kestrich 

Auf dem Kestricher Judenfriedhof befinden sich folgende Gräber: 

A. Vom Tor aus rechts: 

1. Samuel Stern I. 1830-1893 / Grab und Stein 
vorhanden. 
2. Hirsch Bacharach 1820125- 1896 / Grab und 
Stein vorhanden. 

B. Vom Tor aus mitten rechts: 

B 1.5. 1. Güte1 Goldenberg, geb. Bacharach 18 1 1 - 1878 / 
Grab und Stein vorhanden. 

B 1.2. 2. Sara Blum, geb. Bacharach 1806/07-1875 / 
Grab und Stein vorhanden. 

D 2.1. 3. Debel Daub 1806-1875 / Grab und Stein vorhanden. 
B 2.4.2. 4. Jett .  (Jettchen) Bacharach 1853-1874 / Grab 

und Stein vorhanden. 

C. Vom Tor aus hinten rechts: (Nur in hebräischer Schrift!) 

3. Vom Tor aus oben rechts: 

1. Hebräische Schrift) Grabstein zerbrochen. 
2. Breina (Baier) (Bräuer) Goldenberg, geb. 
Hecht 1805- 1866 
Grab und Stein vorhanden. 
3. Döbel Goldenberg um 1802 - ? (kein Sterbeeintrag) 
Grab und Stein vorhanden, unleserlich. 
4. Schönchen (Esther) (Schenge) Kaiser, geb. 
Katz 1796-1870 
Grab und Stein vorhanden. 
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G= 5. Nathan Goldenberg 18 12/15-187 1 / Grab 
und Stein vorhanden. 

E. Vom Tor aus ganz oben rechts: 

St 2.1. 1. Eva Goldenberg, geb. Stern 181 1/13-1879 / 
Grab und Stein vorhanden. 

G 1.4. 2. Seiigmann Goldenberg 18 10/11-1883 / Grab 
und Stein vorhanden. 

B 9.1. 3.Seligmann Blum 1798-1880 / Grab und Stein 
vorhanden. 

A 13. 4. Sara Blum, geb. Adler 1806107-1875 / Grab 
und Stein vorhanden. 

K 33. 5. Joseph Kapenberg 1819-1881 / Grab und 
Stein vorhanden. 

F. Vom Tor gerade aus untere Reihe: 

B 2.43. 1. Abraham Bacharach 1856-1935 / Grab und 
Stein vorhanden. 
2. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Platte fehlt. 

L 2. 3. Jettchen Goldenberg, geb. Levi 1861-1932 / 
Grab und Stein vorhanden. 
4. NN, NN Grab vorhanden, Stein fehlt. 
5. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Tafel fehlt. 

B 9.1.6. 6. Herz Blum, 1843-1919 / Grab und Stein vorhanden. 
7. NN, NN Grab und Stein vorhanden I Tafel fehlt. 

K 155. 8. Betti Stem* geb. Kaiser 1834-1929 / Grab und 
Stein vorhanden. 

B 3.1. 9. Lina Goldenberg, geb. Bär 1850- 1930 / Grab 
und Stein vorhanden. 

G 1.4.2. 10. Döbel Goldenberg III. 1844-1933 1 Grab und 
Stein vorhanden. 
11. NN, NN Grab vorhanden, Stein fehlt. 

G 15.7. 12. Salomon Goldenberg 1850- 193 1 1 Grab und 
Stein vorhanden. 

G. Vom Tor gerade aus obere Reihe: 

B 2.4.4.3. 1. Hugo Bacharach 1896- 191 8 / Grab und Stein 
vorhanden. 

K 1.1.4. 2. Adelheid Bacharach, geb. Kaiser 1830-1 919 / 
Grab und Stein vorhanden. 
3. NN, NN Grab vorhanden, Stein fehlt. 
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; 1.4.6. 4. Heinemann Goldenberg 1852-1921 I Grab 
und Stein vorhanden. 

K 10.1. 5. Jeanette Goldenberg, geb. Katzenstein 1858- 
19 15 I Grab und Stein vorhanden. 

B 9.13. 6. Maier Blum Ii. 1834-1913 I Grab und Stein 
vorhanden. 
7. NN, NN Grab vorhanden, Stein fehlt. 

G 1.4.2.2.2. 8. Julius Goldenberg 1909- 19 13 I Grab und 
Stein vorhanden. 
9. NN, NN Grab vorhanden, Stein fehlt. 

G 1.4.3. 10. David (Döbel) Goldenberg 1 844- 19 12 I 
Grab und Stein vorhanden. 
11. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Tafel fehlt. 
12. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Tafel fehlt. 

St 1.1. 13. Fanny Kapenberg, geb. Stein 185 1-1936 I 
Grab und Stein vorhanden. 

K 33.1 14. Abaham Kapenberg 1848- 1906 I Grab und 
Stein vorhanden. 
15. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Tafel fehlt. 

K ?  16. NN Katz, Tafel fehlt, unleserlich 
B 9.1.3.3. 17. Sigmund Blum 1883-1 892 I Grab und Stein 

vorhanden. 
18. NN, NN Grab und Stein vorhanden, Tafel fehlt. 

B 1.8. 19. Kalmann Bacharach 1816117-1887 I Grab 
und Stein vorhanden. 

E 1.1. 20. Bertha Goldenberg, geb. Edelmuth 1825- 
1886 1 Grab und Stein vorhanden. 

G 12.1. 21. Anschel Goldenberg 1825- 1885 I Grab und 
Stein vorhanden I Stein zerbrochen. 

K 1.3. 22. Rosalie Daub, geb. Kaiser 1806- 1883 I Grab 
und Stein vorhanden. 

B 8.1. 23. Joseph Blum 1806-1881 I Grab und Stein 
vorhanden. 

MOHG NF 80 (1995) 







die noch bestehende Baracke als Begegnungsstätte auszuweisen, Aihrt er 
zurück auf die ,,Angst (der Freienseener), da0 ihr Ort mit KZs wie Dachau, 
Buchenwaid und Auschwitz verglichen wird". Auch hier fehlen entspre- 
chen& Belege oder Hinweise. 

Von diesen ,,Schlenkernb' abgesehen ist es dem Autor gelungen, das 
vorliegende Material zu einem gut lesbaren und erhellenden Text zusarn- 
rnenzustellen, der im folgenden nur wenige kommentierende Einsprengsel 
aufweist. Erhellend ist - zumindest iür nicht Eingeweihte - zum einen der 
Tathergang und seine Vorgeschichte an sich. Zum zweiten sei die Tatsache 
genannt, da6 die Angeklagten zur Sttafmilderung selbst beweisen mußten, 
da6 sie auf Befehl und unter beson&rem Druck handelten - was eine 
Beweislastumkehr bedeutet. 

Vor d e m  aber ist der Hintergrund des Mordes aufschlußreich: die rhe- 
tonsch kaum kaschierte, durch die Nazi-Presse verbreitete Fkmutigung der 
,,Voiksgenossen" durch die Staats- und Parteiführung, mit abgeschossenen 
alliierten ,,Luftpiraten6' und ,,Kindermördern" (Gdbels)  kurzen Pro& zu 
machen. Mit Kollers Worten: ,,Das Gespinst aus Ha6, Angst, Feigheit und 
Opportunismus war stärker als Nächstenliebe, Mut und Menschlichkeit. 
Den Niüwboden für eine solche Konstellation lieferte das politische Sy- 
stem: zynische Menschenverachtung war dem Nationalsozialismus eigen 
(...)". 

Nicht niletzt dieser Erkenntnis gemäß zeigt sich der Autor in seinem 
Nachwort versöhnlich mit den Freienseenem, vor d e m  mit den mutmaß- 
lich in einen ,,Mantel des Schweigens" gehüllten Zeitzeugen: Koller warnt 
davor, ,,selbst den moralischen Zeigefinger" zu erheben. Das ist gut so: 
Das Urteil über diesen Mord sollten sich die Leser des Buches selbst 
bilden. 

Torsten Winter 

Andres Ranft, AdeisgeseUschaften. Gruppenbildung und Genossen- 
schaft im spätmittelalterlichen Reich (= Kieler Historische Studi- 
en 38), Sigmaringen: Thorbecke Verlag 1994,370 S., Leinen, DM 96,-- 

Das Phänomen der Adelsgesellschaften ist besonders in den Kernland- 
schaften des Alten Reiches und im sonstigen Westeuropa fast gar nicht 
anzutreffen. Dennoch widmete ihnen die Forschung bisher wenig Beach- 
tung und meist nicht zwischen Ritterorden, Bünden und Einungen diffe- 
renziert. Andreas Ranft kann die genossenschaftlichen Aspekte der Adels- 
geseilschaften an Beispielen aufzeigen, die die religiösen und gesellschaft- 
lichen Elemente in sich vereinigen und klar von Ordensgemeinschaften 
unterscheiden. Auf der kürzlich erschienenen Materialsammlung zu Rit- 
terorden und Adelsgesellschaften aufbauend, bei der der Autor mitwirkte, 
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wird am Beispiel der fränkischen Gesellschaft der Fürspänger und der 
I 

Eselsgesellschaft im Rhein-Main-Neckar Raum das spätmittelalterliche, 
genossenschaftliche Adelsleben exemplarisch untersucht. Die fränkischen 
Fürspänger versanken in der Neuzeit in die Bedeutungslosigkeit eines 
kleinen privaten Vereins herab. Die für die hessische Landes- und Regio- 
nalgeschichte bedeutenden Eselsgesellen setzten sich aus zwei Teilgesell- 
s c e n  zusammen, wobei die ,,oberen Esel" vor allem nach Heidelberg 
und den Kurpfglzer Hof ausgerichtet waren, die ,,niederen Esel" hatten 
ihren Schwerpunkt in Frankfurt, ihr Einzugsgebiet vor allem in der Wet- 

I 
I terau. Zumindest von einem Teil dieser Gesellschaft kann der Übergang in 
I 
, die Reichsritterschaft oder die engen Verbindungen zu ihr festgestellt 

werden. Ranft kann der These einer elitären Vereinzelung des Adels eine 
neue These der genossenschaftlichen , ,Vergesellsch~gb' außerhalb der 
Lehenspyrarnide entgegenstellen. 

Allen Gesellschaften im Verbreitungsgebiet des Alten Reiches gemein- 
sam waren oft in Statutenbüchern fixierte Regeln, Institutionen und ein 
soziales Beziehungsgeflecht, das Ranft mit den Formen der Gilden und 
Zünften vergleicht. Wichtige und konstituierende Elemente der Gesell- 
schaften waren das gesellige Mahl, der Gottesdienst, das Totengedächtnis 
und gegenseitige Hilfe. Markante äußere Kennzeichen und Erkennungs- 
zeichen aller Gesellschaften waren die adelige Tradition, deren Behaup- 
tung und die politisch-militärischen und standesspezifischen Erscheinungs- 
formen, die in den einzelnen Organisationen flexibel angewandt wurden. 
Gemeinsamkeiten waren auch die Abhaltung von Turnieren, die Ahnen- 
probe und als exklusives Erkennungs- und Abgrenzungssymbol das Ge- 
sellschaftszeichen. Die mit hohem materiellen Aufwand betriebenen 
Begängnisse und Turniere waren in der Zeit aufstrebender Territorialstaa- 
ten in gewisser Weise ein Gegenpol zum landesfürstlichen Hof. Irn Gegen- 
satz zur alten Forschungsmeinung kann Ranft zeigen, da6 der Adel sich 
genossenschaftiich organisierte und gerade die Städte mit ihrer Infrastruk- 
tur zur Bühne für seine Selbstdarstellungen nutzte. Dadurch halfen die 
Adelsgesellschaften dem Einzelnen den herrschaftlegitimierenden und 

1 
repräsentativen Lebensstil zu sichern. Der scheinbare Gegensatz von Adel 
und Stadt löste sich irn konkreten Fall der Adelsgesellschaften in einer 

1 
friedlichen Koexistenz auf, einer Koexistenz von der beide Partner profi- 1 

tieren. Die Stadt fungierte so als weltliche Bühne und hatte Teil am illu- I 

stren Leben der Herrschenden. Kirchen wurden durch die Gesellschaftsstif- 
tungen zum geistlichen Forum der bruderschaftlichen Aktivitäten der 
adligen Genossen. 

I f 

Dennoch überlebten sich die Formen der Adelsgesellscen. Irn 1 
Spätmittelalter waren sie noch Machtfaktoren und attraktive Bündnispart- 
ner in Landfriedensbündnissen und Ausdruck bruderschaftlicher Fröm- 1 

i 

migkeit. Doch im Zeitalter der Reformation wandelte sich die Religiosität 
zur individuellen Glaubensentscheidung, die Mitglieder konnten die ex- 1 
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klusiven Auflagen der Ahnenprobe, den materieiien Aufwand für Gesell- 7 schaftsbegängnisse und Turniere nicht mehr aufrecht erhalten. Zwar blei- 
ben viele Gesellschaften wie 2.B. die Esel bestehen, aber ihre Daseinsfor- 4 4 
men wandelten sich. Dennoch trieben beispielsweise Reichsritterschafts- 
kantone als neue Organisationsfomen des 16. Jahrhunderts Traditi- 
onspfiege und nahmen bewuI3t alte Gesellschaftszeichen in ihr Wappen 
auf, wie 2.B. die kraichgauische Reichsritterschaft mit dem Esel im Wap- 
pen. Aufbauend auf die vorliegende Untersuchung kann das Verhältnis der 
Gesellschaften zum Territorialstaat Stoff weiterer Forschungen mit viel- 
leicht prosopographischen Ansätzen sein. 

Mit Ranfts Arbeit ist ein wichtiger Schritt zur Untersuchung des Adels, 
seiner gesellschaftlichen und genossenschaftlichen Strukhuen zwischen 
Spätmittelalter und Neuzeit geleistet worden. Damit erhalten die älteren, 
meist rechts- und verfassungsgeschichtlich orientierten Arbeiten neue 
Akzente, die These des vereinzelten und unorganisierten Adels ist korri- 

'ert. Gesellschaftszeichen und Rüstung sind so auch Symbole für den $X rgang vom Mittelalter zur Moderne und als Verbindungsstück zu 
sehen, mit einer weit in die Neuzeit hereinreichenden Wirkungsgeschichte. 

Dieter Speck 

Römische Münzen des Oberhessischen Museums. Katalog von Maria 
Sipsie-Eschbach. (Veröffentlichungen des Oberhessischen Geschichts- 
vereins Gießen, Band 5). Gießen 1991,128 Seiten. 

Nach einer zeitlich sehr kurzen Ausstellung (21. November bis I 

9. Dezember 1988) einer Auswahl griechischer und römischer Münzen aus I 

der Universitätssammiung Gießen mit einem begleitenden Katalog folgt 
nun im Wallenfels'schen Haus im Rahmen der Antikenausstellung eine 
zeitlich unbegrenzte Präsentation römsicher Münzen, die dem Oberhessi- 
schen Museum gehören. Wiederum schrieb Maria Sipsie-Eschbach den 
dazugehörigen Katalog. Unterstützt wurde sie von F. Häring und 
N, Eschbach. 

Es ist sehr zu begrüßen, daß diese 254 Münzen umfassende Sammlung 
nun öffentlich zugänglich ist. Maria Sipsie-Eschbach hat, wie es im Vor- 
wort zubreffend heißt, ,,mit viel Liebe und Sorgfalt" den Katalog erarbeitet, 
der sich tatsächlich als zuverlässig erweist. 

Ausgestellt sind 83 Denare der römischen Republik, 119 kaiseneitiiche 
Denare von Augustus bis Gordian II., 38 Anto~niane, 2 Argentei aus dem 
Anfang des 4. Jh.s, 5 Folles, 6 Siliquae und 1 Maiorina (im Katalog richtig 
als AE-2-Münze beschrieben). Die Anordnung ist chronologisch. Zu jeder 
Münze werden folgende Angaben gemacht: Name des Prägeherrn mit 
Regierungsdaten, gegebenenfalls auch Name des Münzmeisters, Nominal, 
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Münzstätte, Datierung, Metall, Gewicht, Stempelstellung (nach dem 
Uhrzeigerprinzip), Beschreibung von Vorder- und Rückseite. Unter 
,,Literatur" werden die Bestimmungsbücher genannt. 

Im Katalog findet der Leser ferner kurze Einleitungen zu den Haupt- 
epochen des römischen Münzwesens, außerdem dann und wann kurze 
Kommentare zu einzeinen Münzen. 

Dem Katalogteil vorangestellt ist ein Kapitel ,,Beischriften und Abkür- 
zungen". Hier werden die wichtigen Titel aus der Kaisertihdatur erklärt. 
Ein sich anschließendes Glossar erklärt die Fachausdrücke, innerhalb der 
Münzbeschreibung durch Kursivdruck erkennbar. Es folgt ein Verzeichnis 
der abgekürzt zitierten Literatur, eine knappe Einfühnuig in das Münzwe- 
sen der republikanischen Epoche und einige Bemerkungen zur Bilderwelt 
des Denars in republikanischer Zeit. 

Wem Rez. nun einige kritische Bemerkungen anschließt, so sei vor al- 
lem betont, da6 dadurch der von Mais Sipsie-Eschbach verfaßte Katalog 
in seinem Wert nicht gemindert wird. 

I .  Kapitel ,,Beischriften und Abkürzungen" werden vor allem staats- 
rechtlich wichtige Titel erklärt. Folgendes sei ergänzt: 

CAESAR. Es handelt sich ursprünglich um ein Cognomen jenes Zweigs 
der gens Iulia, aus der Caesar und Augustus stammen. Von Augustus an 
wird es weitervererbt. Seit Hadrian erhält der designierte Nachfolger den 
Titel CAESAR, ohne da6 er in der Legende des regierenden Kaisers ver- 

t schwindet. 
CENSOR: Er bestimmte in republikanischer Zeit die politischen Rechte 
und Pflichten der Bürger (M. Bemhardt, Handbuch zur Münzkunde der 
römischen Kaiserzeit, 1926, Bd. 1 S. 40). In der Kaiserzeit oblagen dem 
Censor die Vermögensschätzung und Musterung der Bürger sowie die 
Sittengerichtsbarkeit. Nur wenige Kaiser ließen sich die Censur übertra- 
gen: Domitianus, Nerva, Diocletianus und Delmatius. 
CONSVL: In der Kaiserzeit wird der Konsulat hinsichtlich der politischen 
Möglichkeiten zu einem Ehrenamt. Der Kaiser brauchte den Konsulat 
nicht zum Regieren, weshalb er ihn auch nicht jährlich bekleidete. 

f 
IMPERATOR: Der Imperator-Titel beinhaltet den Oberbefehl über das ! 
gesamte Heer. Er wurde an Iulius Caesar erblich verliehen. Als sogenann- 
tes praenomen imperatoris wurde er dem Namen vorangestellt und vom 
Senat im Jahre 29 v.Chr. dem Augustus verliehen. Der Titel konnte außer- 
dem nach jedem erfochtenen Sieg angenommen werden, letztmalig ge- T 

schah das unter Caracaila. 1, NOBILISSIMVS: heißt ,edelster' und ist Superlativ. Diesen Titel gab es ! 
I f 

auch für Frauen (nobilissima). 
TRIBVNICLA POTESTATE: (ablativus temporaiis) Es handelt sich um I 
einen Rechtstitel, der das Vetorecht gegen nicht genehme Anordnungen 
des Senats, das Recht auf Einberufung von Senat und Volk und das Recht 

i 
! 
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der legislatorischen Initiative beinhaltet. Er garantierte die Unverletzlich- 
keit der Person des Kaisers. Neben dem Imperatoren-Titel der andere 
wichtige Titel, der die Machtfülle des römischen Kaisers begründete. Die 
Angabe der jährlich angenommenen tribunicia potestas ist, wenn sie in 
Münzlegenden vorkommt, wichtig für die Datierung. nach Gordian Ei. 
erscheint sie nicht mehr in den Legenden. 

Im Glossar fällt der Begriff ,,Trophaionb' auf. Rez. fragt sich, woher das 
,ph' kommen soll, lautet doch das lateinische Wort ,,tro~aeum'~. Ein ,pbi' 
Iäßt sich laut Lexikon in diesem Wort nicht belegen. Die ,,Corona Civica" 
wird nach Cassius Dio (Buch53, Kap. 16) dem Augustus als dem 
,,beständigen Besieger der Feinde und Erhalter des Vaterlandes" im Jahre 
27 v.Chr. vom Senat verliehen. Das ist mehr als ,,für Verdienste um das 
Leben der Mitbürger bzw. den Staat" (S. 11). 

Ein Glossar muß knapp abgefaßt sein, sonst wird es unübersichtlich. 
Das hat Verf. auch getan. Wenn aber Ceres als ,,Göttin des Ackerbaus", 
Herdes  als ,,Gott der Stärkebb, Moneta als ,,Gattin des Geldes" erklärt 
werden, so ist das zwar richtig, doch wird die wirkliche Aussage verkürzt. 
Vielleicht wären hier einige zusätzliche Stichworte nötig und hilfreich 
gewesen. Auf jeden Fall hätte am Anfang oder Ende des Glossars der 
generelle Hinweis kommen müssen, dai3 abstrakte Begriffe, wie Pax, 
Hilaritas, Felicitas usw. durch weibliche oder männliche Gestalten perso- 
nifiziert werden. 

Bei der Anordnung der Münzen folgt Verf. dem chronologischen Prin- 
zip, was überzeugt, hält es aber leider nicht streng durch. Bei den republi- 
kanischen Münzen übernimmt sie die Datierungen von Crawford, nicht 
aber die MüIize 50, die von Crawford ins Jahr 54 v.Chr. datiert wird und 
folglich nach Münze 54 hätte eingereiht werden müssen. Konsequenter- 
weise hätte Münze 230 (Gallienus für Salonina, eine Pritgung aus der 
Samthemchaft) nach Münze 226 folgen müssen. Der Antoninian des 
Maximianus Herculius (241) hätte vor dem Argenteus des Diocletian (240) 
aufgeführt werden müssen. Und Magnus Maximus (252) kommt vor 
Arcadius (251). Auch bei den Münzen des Septirnius Severus (S. 95 ff.) 
durchbricht sie das chronologische Pririzip und bringt erst die aus der 
stadtrörnischen Münzstätte, dann die aus den übrigen. 

Unter dem Stichwort ,,Literatur" werden die Bestimmungsbücher aufge- 
nihrt. Bei den republikanischen Münzen erscheint zusätzlich ein Hinweis 
auf Pauly's Real-Encyclopädie der Altertumswissenschaft und auf den die 
Familie des Münzmeisters betreffenden Artikel. Rez. fragt sich, wie nütz- 
lich ein solcher Hinweis ist. Wenn man ihn schon bringt, dann hätte man 
ihn aber auch bei den kai~eneitlichen Münzen bringen müssen. 

Für die Münzen der Kaiserzeit werden die klassischen Bestimmungsbü- 
cher (BMC, Cohen und RIC) verwendet, daneben vereinzelt auch andere. 
Wenn ein Münztyp in einem dieser drei Werke nicht oder in veränderter 
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hätte, wenn auch mit kleinen Abweichungen, angeführt werden können. 
-187:hen IV 104, jedoch mit abweichender Vs.: drapierte und 
gepai3zerte Büste. Mitnze 190: Cohen IV 28 mit abweichender Vs. (Büste 
drapiert und gepanzert). -Die Münzstätte ist Rom. 
Dohen IV 579.-MC V1 173*.- 205: ,Der Buchstabe irn 
Abschnitt der Rs. ist nicht erkennbar. MüI1zR 207; RIC W, 365*. Mün- 
ze nicht bei Cohen. -Cohen V 41. -230: V, 
18. 24& Im Abschnitt auf der Rtickseite; Cohen W 517, aber B.- 
Legende VIRTVS M I L I T . D  Abschnitt eher LVGS. 

Einige kleine Fehler sind zu berichtigen: Es muß tribunicia potestas hei- 
Ben, wobei tribunicia die feminine Form von tribunicius ist, m& also mit 
'C' geschrieben werden. Der Plural von 'caesar' lautet 'caesafes'. Seite 48, 
Münze 67: Das Cognomen heißt 'Fiamiuinus'. Seite 80, Münze 141: es 
m& 'anstatt' heißen, Seite 95, Münze 177: es muß RIC IV, 1 266 heißen. 
Bei der Wiedergabe lateinischer Legenden sollte nur 'V' verwendet wer- 
den. 'U' gibt es nicht. 

Was die Fotos angeht, so kann Rez. nur auf das in den Mitteilungen des 
Oberhessischen Geschichisvereins 76, 199 1, 267-269 Gesagte verweisen. 
Es gibt eine Regel, die bei der Abbildung von Münzen zu beachten ist: 
immer in natürlicher -Be. 

Helmut Schubert 
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OBERHESSISCHER GESCHICHTSVEREIN 

Mitgliedsbeitrag: 30,-- DM jährlich für Einzelmitglieder 
40,-- DM für Familienmitglieder 

Konten: Postgiroamt FraMimlMain 
BLZ 500 100 60, Kto. Nr. 291 39-602 

Sparkasse Gießen 
BLZ 5 13 500 25, Kto. Nr. 200 508 5 12 

Volksbank Gießen 
BLZ 513 900 00, Kto. Nr. 457 701 

Die Mitgliedschaft berechtigt: 

1. Zum kostenlosen Bezug der jährlich erscheinenden ,,Mitteilungen 
des Oberhessischen Geschichtsvereins". Die persönliche Abholung 
irn Stadtarchiv ist erwünscht. Die spätere Zustellung ist mit 
Portokosten verbunden. 

2. Zum freien Eintritt zu allen Vorträgen und bevorzugter Teilnahme 
an den Exkursionen des Oberhessischen Geschichtsvereins. 

Für den Inhalt der Aufsätze in den ,,Mitteilungenbb sind die Verfasser 
verantwortiich. Zukünftige Aufsätze und Beiträge werden druckreif, d.h. 
ohne Korrekiuren und Zusätze für den Offset-Druck bereit, erbeten. Die 
Blätter sollen nur einseitig beschrieben sein. 

Anschrift: Oberhessischer Geschichtsverein Gießen e.V. 
Stadtarchiv, Ostanlage 45, Tel. (0641) 306 27 15 
35390 Gießen 

Der Schrifkntausch wird von der Universitäts-Bibliothek Gießen, Otto- 
Behaghel-Se, durchgeführt. 

J 
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In alten Jahrgängen der Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsver- 
eins sind noch vorhanden und können über das Stadtarchiv, 35390 Gießen 
Ostanlage 45, bezogen werden. 

Nr. 3911953 
Nr. 4011955 
Nr. 4111956 
Nr. 42/1957 
Nr. 4311959 
Nr. 4411960 Festschrift Christian Rauch 
Nr. 4511961 
Nr. 4611962 
Nr. 4711963 
Nr. 4811964 
Nr. 4915011965 
Nr. 5111966 
Nr. 52/1%7 
Nr. 53/54/1969 
Nr. 5511970 
Nr. 5611971 
Nr. 5711972 
Nr. 5811973 
Nr. 5911974 
Nr. W1975 
Nr. 6111976 
Nr. 62/1977 Festschrift Herbert Krüger 
Nr. 6311978 Festschrift 100 Jahre OHG 
Nr. 6411979 Festschrift 100 Jahre Oberh. Museum 
Nr. 6511980 
Nr. 6611981 
Nr. 6711982 
Nr. 6811983 
Nr. 6911984 
Nr. 7011985 
Nr. 7111986 
Nr. 72/1987 
Nr. 7311988 

I Nr. 7411989 
Nr. 7511990 
Nr. 7611991 
Nr. 7711992 Festschrift Emin Knauß 
Nr. 7811993 
Nr. 7911994 

vergriffen 
14,OO DM 
16,OO DM I 

vergriffen I 
12,00 DM 

I 

30,OO DM 
vergriffen 
20,00 DM 
35,00 DM 
18,00 DM 
32,50 DM 
2230 DM 
25,00 DM 

I 
24,00 DM 
15,OO DM 
33,50 DM 
¿7,50 DM 

1 1  . 
i 

vergriffen 
26,00 DM I 

25,00 DM 
,I' 

22,50 DM 
28,00 DM 
35,00 DM 
32,OO DM 
28,00 DM 
27,00 DM 
23,00 DM 
25,00 DM 
vergriffen 
26,OO DM i 1 
28,OO DM 
vergriffen 
vergriffen 
32,00 DM 
28,00 DM 
40,00 DM 
vergriffen 
25,00 DM 
32,00 DM 
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5 Altere Jahresbände werden öfter fIir wissenschaftliche Instinitionen ge- 
I %> Wht. Der Verein bittet seine Mitglieder um Abgabe von ,,Mitteilungen 

4 des Oberhessischen Geschichtsvereins" Nr. 1-73. 
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